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Man kann auch anders 


Eine Novelle in zwei Faſſungen 


e 


z 


Irrwiſchchens Brautfahrt 


Nad Nataly von Eſchſtruth 


Die vornehme, mit allem Komfort der Neuzeit 
ausgeſtattete ſchloßartige Villa des Kommerzien⸗ 
rates Rönau im kleinen Städtchen B. ruht im 
erſten Morgenlicht. Wer iſt ſchon auf? Wer huſcht 
durch Zier⸗ und Nutzgarten, hier eine duftende 


Blume brechend, dort die fo ſchädlichen Kohlweiß⸗ 


linge vom Gemüſe vertreibend? Wer iſt es? 

Es iſt der Leſer wird es ſchon erraten haben — 
Marielies, des Kommerzienrates einzige Tochter. 
Da öffnet ſich oben ein Fenſter und die ſchlanke und 
doch königliche, in ein enganliegendes dunkelbraunes 
Samtkleid mit gleichfarbigem Plaſtron gehüllte 
Geſtalt der Kommerzienrätin erſcheint. 

„Marie Louiſe,“ ruft ihr ebenmäßiges Geſicht, 
„du ergehſt dich im Garten?“ 

„Ja, Mütterchen,“ antwortete Marielies und 
flatterte näher, „denn meine Deviſe lautet: Morgen⸗ 
ſtunde hat Gold im Munde!“ 

„Da haſt du wahrlich recht, mein Kind,“ erwi⸗ 
derte jene. „Auch dein Vater, der wohlhabende 
Kommerzienrat, deſſen — wie du weißt — einzige 
Tochter du biſt, ſteht ſtets mit den Hühnern auf, 
um vor allem in die Kirche und dann an die Arbeit 


a3 


zu eilen. Heute jedoch erhalten wir Beſuch! Kurt 
von Wuſtrow, der, wie du weißt, dein Jugend⸗ 
geſpiele war, kommt zu uns! Wozu wohl? Auf alſo! 
Du darfſt heute dein weißes, mit echten Spitzen 
beſetztes Konfirmationskleid anziehen!“ 

„Dh, Goldmuttchen, wie danke ich dir hierfür,“ 
zwitſcherte Marielies, indem ſie die mit einem vor⸗ 
nehmen Teppich belegte Treppe emporflog, um der 
Kommerzienrätin um den Hals zu fallen ... 
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Eine Novelle in zwei Faſſungen 


2 


Marlies 


Nach Carl Sternheim 


Marlies war, wohlhabenden Kommerzienrats 
einzige Tochter, durch väterliche Berufſorge und 
Frömmelei frühzeitig auf Gemeinſchaft mit der 
Mutter verwieſen. Kindlichem Spiel mit benach⸗ 
bartem Jugendgefährten ward bald Trennung, da 
Ratſchluß des Vormundes kriegeriſcher Laufbahn 
gewidmet ihn auf Offizierſchule abrief. Indes 
ſturmvollem Jünglinggeiſt durch Balliſtik, Körper⸗ 
ſtählung und Strategie mühſam Zuͤgelung wider⸗ 
fuhr, unterdrückte aufblühend Marlies Traum- 
haftes in ländlicher Arbeit. 

Erſt da emſigem Kriegfleiß Krönung ward durch 
Leutnantbeförderung, nahm klopfenden Herzens er 
Heimaturlaub. Mütterlicher Ankündigung bevor- 
ſtehender Leutnantankunft zollte Jubel und abbrach 
Konfirmationkleids forgfaltige Aufbewahrtheit Mar⸗ 
lies zu Empfangzweck. 

So angebahnter Ehe ward zwölffacher Kinder— 
ſegen, bis nach dreiundfünfzig Jahren Gemeinſchaft 
ſämtliche ſie an akuter Sprachverkürzung zugrunde⸗ 
gingen. 
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Der Sturz 


Cain mee, 


I 


Nach Thomas Mann 


Der ergraute Mentor ungezählter Befrager, der 
Unermüdliche, dem es geglückt war, in zäher Be⸗ 
wußtheit die wenig wirtliche Landſchaft ſich gefügig 
zu machen, der erfahrene Zuerkenner und väterlich 
gerechte Verteiler vorhandener Gelegenheit zu Raſt 
und Erquickung, der Erzeuger endlich (und damit 
ſind die Werke ſeiner Reifezeit kurz bezeichnet) jener 
aus Sahne bereiteten Alpenſpeiſe, die unter dem 
Namen Käſe Weltruf gewonnen hat: Peter Has⸗ 
lacher alſo, der Schutzhauswirt, rief der auf glatt 
gebobelten Schienen edel gewählten Holzes uber 
die Schneefläche eilends Nähergleitenden eben noch 
ein warnendes Wort zu, als das Unheil auch ſchon 
ſeinen Lauf nahm. Erzeugt aus einer ſanften Glen- 
dung des Auges in Verfolg der ungeahnt beſchwing⸗ 
ten Bewegung, erſtanden aus einer leichten Be- 
rückung des Hirns, die das glückhafte Bewußtſein 
ſchwereloſer Befreitheit auf nervlichen Bahnen zum 
raſcher durchbluteten Herzen hinabtrug, aufgeſtiegen 
aus einer leichten Ermattung in jener Gegend des 
Knies, die ein nordiſcher Betrachter und durch un— 
gekannt tiefe Vertrautheit gewichtiger Zeuge als die 
ſchönſte des weiblichen Körpers zu bezeichnen ſich 
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nicht entbrechen zu follen vermeint, hatte die Un⸗ 
ſicherheit von den Schenkeln der Fahrtbefliſſenen 
unverſehens Beſitz ergriffen, war höher kletternd in 
ungebührlich jäher Verbreitung über den unteren 
Leib bis in die Gegend des Zwerchfells gelangt 
und hatte den Schwerpunkt weit hinter die Linie 
lotrechten Standes zurück, ja die Wankende ſelbſt 
bis zu ſchlechtweg unmittelbarer Berührung mit 
dem kriſtalliſch weißen Elemente niedergedrängt: ſie 
ſaß im Schnee. 


Neumann / Federn 2 
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Der Sturz 


Sakic’ 


2 


Nad Georg Hermann 


Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn 
damals die ſchöne Modiſtin von Oranienſtraße das 
Geld der kranken Rieke gegeben hätte, ſtatt damit 
nach Partenkirchen zu fahren. Aber ſo kam es, wie 
es kommen mußte, und als ſie mit einem kleinen 
Zucken im Herzen auf ihren geborgten Skiern den 
Abhang hinunterglitt, da hätte auch der Krämer 
Senneke von Ecke Halleſches Tor, bei dem ſie abends 
die Wurſtſtulle holte, ſie nicht mehr erkannt. So 
ſchmerzlich bleich verklärt war ſie. Und da ahnte 
keiner, daß es nur der losgegangene Knopf der Re⸗ 
formhoſe war, der ihr Angſt machte. Doch dann 
geſchah es eben, wie es eben geſchah, und wer weiß, 
wie es noch gekommen wäre, wenn ihr nicht der 
Mann von der Schutzhauskantine mit dem dollen 
ſuͤddeutſchen Namen in feiner ulkigen Sprache zu— 
gerufen hätte, ſie ſolle ſich vorſehen. Aber da war 
es zu ſpät und da war nichts mehr zu ändern. Sie 
ſtůrzte, und wäre fie nicht geſtürzt, fo mare das ſehr 
verwunderlich geweſen. Es wurde Tag und es 
wurde Nacht und es wurde wieder Tag, die Tram⸗ 
bahnen bimmelten, und dann wurde es Sommer 
und wieder Winter, und nur manchmal an klaren 
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Abenden konnte man Auguſte noch begegnen, wie 
ſie zur Station Dranienſtraße der Ringbahn hin⸗ 
aufſtieg, aufrecht, doch mit der einſamen Bleichheit 
der Erinnerung auf den Zügen. 
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Der neue Hamlet 


Gye ees 


I 


Nach Heinrich Mann 


Der Prinz trat aus dem Tor und ging die Mauer 
der Seebaſtion entlang, den im Dunkel Wartenden 
entgegen. Sehr aufrecht ging er an den ſechs 
Zinnen vorüber und nickte kurz, wie die beiden 
Wachen fic) neigten, daß die Hellebarden im Ster⸗ 
nenlicht ſchimmerten. Er hatte keine Veranlaſſung, 
ſie aus ihrem Geſchäft zu drängen. So war der 
Staatskonkurs nicht aufzuhalten. 

Horatio verbeugte ſich tief. „Welche Freude, daß 
du kommſt, Prinz.“ Hierauf atmete er ſtark aus. 
Vom Schloß her klirrte noch immer Feſtlärm durch 
die Mondwolkennacht. 

Einer der Krieger, der erprobteſte der däniſchen 
Garde, trat näher, ſtarr. „Das Geſpenſt iſt ver⸗ 
ſäumt, Prinz Hamlet. Mein Speer ging durch 
Luft.“ Er verwirrte ſich unter dem Flirrblick aus 
den Augen des jäh Zugewandten. 

Nah ſeinem Ohr ſagte Horatio halblaut: „Es 
war der Geiſt deines Vaters.“ 

„Traurig?“ 

„Gedankenvoll.“ 

Der Prinz ſchloß einen Moment die Lider, über⸗ 
legend. Er betrachtete tief den wartenden Horatio 
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und zögerte. Sollte er Schwäche zeigen? Untrag⸗ 
bar. War dieſes jetzige Geſpenſt dir nicht früher Er⸗ 
zeuger? Erſt dem Gereiften ein Spukbild? Zwiſchen 
Sein und Nichtſein entſchied er mit einer Handbe⸗ 
wegung. Er war im Bilde. Nach einer Pauſe, mit 
befonders hochgetragenem Kopf: „Ich werde war- 
ten.“ Nochmals umgewendet, faſt ganz Drohung: 
„Keiner tritt dazwiſchen. Ich unterrede mich mit 
ihm.“ Kehrte geändert Horatio fein geſittetes La- 
cheln zu. 

Der bückt ſich. „Wir werden gehorchen.“ Er 
denkt: gerne gehorchen. 

Der Geiſt kam, ſchritt weiter, verſchwand. Vom 


Prinzen gefolgt. Aus den hellen Scheiben des 


Schloſſes klirrte weiter Feftlarm mit nahem Meer⸗ 
rauſchen zuſammen. Ein Hahn ſchrie. 
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Der neue Hamlet 


Sie wage’ 


2 


Nach Thomas Mann 


Der Sproß des kriegeriſchen Geſchlechtes nordi— 
ſcher Fürſten, das ſchwächlich kraftvolle Kind einer 
königlich leidenſchaftlichen und gewiſſermaßen durch 
einen Uberſchwang ſchickſalhaften Geſchehens jabe 
auseinandergeriſſenen Ehe, der prinzliche Scholar 
und Freund der Komödie, der Urheber endlich (und 
damit glauben wir die wichtigſten Seiten ſeines 
Charakters und Wirkens kurz bezeichnet zu haben) 
jener Kriegszüge, Feſte, Raufhändel und blutig 
ernſten Disputationen über Kirche und Gott, die 
den weſtlichen Norden Europas durch Jahrzehnte 
in Atem zu halten vermochten: Hamlet von Däne⸗ 
mark alſo ſah ſich bemüßigt, in einem Augenblick 
großer Müdigkeit und innerer Abkehr die feſtlich 
erleuchtete Halle des väterlichen Palaſtes zu verlaſſen 
und heimlich, in einer wenig firffliden und faſt 
ungebührlichen Haſt, einer Gruppe Wartender ſich 
zu geſellen, die ihn halblaut begrüßten, nicht in 
kameradſchaftlicher Aufgeräumtheit, ſondern mit 
jener gedämpften Vertraulichkeit, die bei Leichen⸗ 
zügen und ähnlichen funebren Veranſtaltungen im 
Schwange iſt. Nach dem knappen Berichte der 
Mannſchaft — einem Bericht im übrigen, den der 
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Pring trotz aller Bekräftigung ſeines Jugendgefähr⸗ 
ten, jenes Horatio, nicht wahr haben wollte — 
nach einigen Minuten der Überlegung, gewidmet der 
abenteuerlichen und beklemmenden Nachricht, daß 
eine abſonderliche Geſtalt, das offenbar befremdlich 
weſenhafte Abbild des kürzlich verſtorbenen Königs, 
ein irdiſch ſpukhaftes Wahngebilde demnach, ein 
Geſpenſt, um es endlich und mit einem Worte zu 
ſagen, den nächtlich verlaſſenen Strand entlang⸗ 
zuſchreiten beliebe, beſchloß der auf ſolche Weiſe 
vorgerufene und alſo verantwortliche Nachfahr des 
grauſig luftigen Gaſtes, noch ſchwankend zwiſchen 
Lächeln, Kühnheit und Angſt, dem Phantom, wenn 


anders es wieder erſchiene, ſchlechtweg die Stirne 


zu bieten und ſich entgegenzuſtellen. 
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Der neue Hamlet 


are! 


3 
Nach Ernft Liſſauer 


Hamlet: Alſo — berichten mal! Was denn los, 
hä? Sind ja ganz weiß! Soldat wie Sie —! 
Dolle Sache das. 

Horatio: Wir ſahen — 

Hamlet: Wer — wir? 

Bernardo (Ruck): Leutnant Bernardo vom 
Drittnartillrierement Helſingfors. 

Marcellus (Rud: Hauptmann Marcellus vom 
Gardedragorrrt Helſingborg. 

Horatio (Ruck): Major Horatio vom General⸗ 
ſtab, abkommandiert auf Kriegsſchule Wittenberg. 

Hamlet: Alſo was denn Neues? Schießen mal 
los 

Horatio: Der Geiſt Seiner Majeſtät weiland 
Ihres hochſeligen Herrn Vaters — 

Marcellus: Da geht er wieder! 

Hamlet: Donnerſchockſchwere — (Ruck): Abtreten! 

Horatio, Marcellus, Bernardo Stechſchritt ab 

Hamlet: Majeſtät! Ich — 

Der Geiſt des Königs: Wer — ich? 


Hamlet (Ruck): Pring Hamlet, kriegsdienſtun⸗ 
tauglich. 
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Der Geiftdes Königs: Tjatjatja — Wün⸗ 
ſchen? 

Hamlet: Majeſtät — Vater! Ich — werde — 
ich muß — ich werde — 

Der Geiſt des Königs: Mein Sohn — 
ich in der Hölle ſein. Keine ganzen Sätze reden 
dürfen. Na — Wiederſehn! 

Hamlet (Ruch: Rrrechts Frrront! 

Man hört draußen das Klappen der Abſätze. 
Der Geiſt verſchwindet fluchtartig. 


Vorhang 
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Der neue Hamlet 


Chae hes 


+ 


Nach Carl Sternheim 


Hamlet: Elf Uhr zwoundfunfzich. Demnach acht 
Minuten verfrüht. 

Horatio: Werde Schofföhr zu Verantwortung 
ziehen. Geſpenſt kommt von links, wählt vor⸗ 
zugweiſe Abgang rechts hinten. 

Hamlet: Kommt grundſätzlich es Punkt Mitter⸗ 
nacht? 

Horatio: Geiſtprogrammgemäß. 

Hamlet: Demnach Marcellus mit Blitzlicht und 
Kurbelkaſten hinter jene Kuliſſe. Filmfritze. 

Horatio: In Vormerkung genommen. M. w. 

Hamlet: Elf Uhr neunundfunfzich. 

Horatio: Filmlich auf zunehmender Geiſterſchei⸗ 
nung ſteht ſonach unſererſeits nur mehr noch 
nicht eingeſetzter Mitternachtuhrſchlag im Wege. 


Uhr tönt zwölf 


Hamlet: Hiemit eingetreten. 

Geiſt (Comme von links): Sohn! Sohn! Sohn! 

Hamlet: Wortwiederholend ſentimental anti⸗ 
quierſt du. 

Geiſt: Von wannen ſchlägt mir dies Lautgeſtam⸗ 
mel ins Ohr? 
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Hamlet: Lyriſtiſch! Berliniſch aufſtümmelnd 
Klangpräziſion arriviere ich. 

Geift: Weh! Weh! (Er verfinte.) 

Ham Le € (aufzwirbelt Schnurrbartende): Schnoddrigſt. 


Exit 


Vorhang 
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Die Wunderſtunde 


die wunderſtunde 


nach ſtefan george 


ich forſchte blinden ſinnes nach der pforte 
der alten parks die ſich ins dunkel ziehn 
und fand fie nicht doch kreiſte drüͤberhin 
von dohlen eine drohende cohorte. 


da eingebettet lag in halbverdorrte 
waldnacht das tor das ſich mir nie verliehn 
ich trat hindurch dumpf duftete yasmin 
und moder lohte auf beſonntem orte. 


auf einem plane in gerader zahl 
ſaß ſtreng die ausgewählte ſchar der gafte 
ein page reichte ſtumm das karge mahl: 


dann ſprach ich meine ſchweren anapäſte 
und jeder ſchwieg und jeder auf dem feſte 
war von der biirde der gedanken fahl. 
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Die Gäſte 


Nad Rainer Maria Rilke 


Gaſte find wie die gebreſtlichen 
Reſte im kahlen Pokal, 

wenn auf dem ferneren feſtlichen 
Himmel die weiten weſtlichen 
Wolken wandern zutal. 

Uber dem Harm ihrer Hände 
Wird dir ein Prächtiges fern. 
Kein erſterbender Stern: 

Er iſt der letzte Trächtige, 
Hingeneigt in das Nächtige 
Uber die Rechte des Herrn. 


Aus der Weiſe von Liebe und Tod des 
Cornet Chriſtoph Rilke 


Nach Rainer Maria Rilke 


Raſt! Einmal wieder ruhen. Träumen von den 
heimiſchen Truhen und ſich ruhig im Graſe dehnen 
und das Sehnen und Kühlewähnen der verraufdyen- 
den Lichtfontänen nicht mehr ſenden in alle Welt. 
Schreiten in weiten feſtlichen Schuhen vor dem auf- 


geſchlagenen Zelt. Und wieder einmal die Hände — 


faſſen und wieder lernen, was Spiel und Tanz iſt 
auf der allabendlich atmenden Au. Und daß in blen⸗ 
denden Himmelsfernen nicht fo viel ſonniger Geiden- 
glanz iſt wie in den zarten, ſilberblaſſen Zügen einer 
ſanft ſchreitenden Frau. 


Brand! Und er klirrt an der Glätte. Uber pie 
Kette der Minarete flackt ſchon Geknatter. Weiße 
Wände heben die Hand. Aber ein ſatter Nacht⸗ 
gevatter iſt ohne Blende über die niederen Nelken 
geneigt. Schweigt. Lüſterne Flüſſe ahnen allen Be⸗ 
ſtatter. Der von Langenau bricht — und das Licht 
iſt das Tor — vom Geſicht aus der Nacht durch die 
Wacht in den Chor und ſendet flatternder Fahnen 
Gewicht hell heiß aus den brechenden Brettern her— 

Neumann / Federn 3 
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vor. Verwirrt das Gehöft. Durchklirrt die Gefahr 
und ſchirrt ſeine Stute. Und der ganzen ſtaunenden 
Mädchenſchar — ihr girrt noch geblufft über Tag 
und Jahr der Rilkiſche Rhythmus im Blute. 
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Aus „Radſchendralalamitra“ 


Gaile stash, 


Nach Rabindranath Tagore 


Ich ſetze mich an meinen Tiſch und ſchreibe dir 
einen Brief. 

Weil heute die Sonne ſcheint, will ich dir einen 
Brief ſchreiben, Geliebter. 

Du kannſt ihn auch ſingen, wenn du willſt. 

Draußen wiegt ſich im Winde der Pujabaum, 

es kann aber auch eine Lotosblume ſein oder ein 
Reisfeld. 

Die Hauptſache iſt, daß ich zu zittern beginne, 
wenn ein Yoghi vorübergeht oder ein Königsſohn. 

Wirft der dann ſeine Blicke nach mir, daß ſie 
klirrend über die Kieſel ſpringen 

bis an mein Herz — 

dann ſenke ich meine Lider und denke an dich. 

Und wenn der Abend ſinkt, dann wird es bald 
Nacht. 

Geliebter! Laß uns im Dunkeln ſchmuſen, da es 


zu hell iſt. 
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Die Leihbibliothek 


Aus den Bitterſüßen Liebesgeſchichten 


e 


Nach Rudolf Hans Bartſch 


So kam es alſo, daß der kaiſerliche Poſtamts⸗ 
offizial Veronikus Grüllhöber auch an ſeinem vier— 
undvierzigſten Geburtstag nicht ins Schmidtiſche 
Haus ging, um die Hand der Alteſten fürs Leben 
zu erbitten. Wie er aber mitten in ſeiner ſchmerz⸗ 
lichen Septemberſehnſucht und im Gedenken an das 
graue Haarl, das er am Morgen vor dem Rafier- 
ſpiegel an ſeiner Schläfe gefunden, aus der Haſpinger⸗ 
gaſſe gegen das freie Feld hin abbog, dort, wo hinter 
den Haſelſtauden im April die Primeln geblüht, da 
trug ihm der gewüͤrzige Wind von den Heuſchobern 
her einen ſolchen Schwall von Herbſtrauſch und 
Kuhmiſtgeruch entgegen, daß ihm auf einmal die 
ganze ſonnige Grazerſtadt mitſamt ihren Giebeln 
und Butzenſcheiben und mitſamt dem altehrwürdigen 
Wahrzeichen, dem Schloßberg, in ein Meer locken⸗ 
den, lachenden, kichernden, klingenden Frühlings⸗ 
lichtes getaucht ſchien. 

Da fuhr ihm ein bitterſüßer Schrecken mitten 
durch fein windiges Poſtoffizialherz. Denn „Vero⸗ 
nikus“ hatte eine Stimme gerufen. Ja, von dort 
drüben hatte es hergeklungen, aus dem kleinen, rein⸗ 
lichen Landhaus, das ſo verliebt und neckiſch unter 
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den ſchwarzlaubigen Birn- und Kirſchbäumen ſaß, 
wie eine übermütige Jungfer im Großvaterſtuhl. 
Da ſtelzte er mit ſeinen langen, rüſtigen Manns⸗ 
beinen über das Kleefeld und lehnte ſich an den 
Zaun. „Veronikus“ klang es nochmals. Und das 
hatte eine Frau gerufen, da von der Tür her, und 
da ſtand jetzt die dralle, jungfriſche Perſon und lachte 
aus ihrem mollerten und gemütvollen Doppelkinn 
hervor, daß einem das Herz nur ſo zu pumpern 
begann. „Veronikus!“ 

Aber da ſah der Herr Poſtamtsoffizial mit der 
kitzligen Jungbubenſehnſucht im Blut, daß nicht er 
gemeint war mit dieſem Ausruf! Nein, vielmehr 
ſprang da aus dem Garten ein g'ſchleckter Pudel 
hervor, umwedelte ſtürmiſch bellend und zärtlich 
das Frauerl, und das nahm ſchließlich den hündiſchen 
Veronikus mit ſich ins Haus. Klapp — war die 
Tür zu. 

Ja, da ſtand er wieder allein mit ſeinem bitter— 
ſüßen Geburtstag. Oben jubelte eine Lerche im Blau. 
„Leben, Leben, Leben,“ ſang ſie, „Leben, Erdgeruch, 
Ackerſcholle, Kuhmiſt, Heimatboden!“ Da warf er 
ſein altes, braves Lodenhütel mit einem Juchezer 
in einen Bach, daß es fortſchwamm, ſteckte ſich brum— 
mend und verwegen einen Glimmſtengel in das Ge— 
ſicht und ging federnden Schrittes breitſtämmig und 
erdhaft durch die ſinkende Sonne zurück ins Poſtamt 
und zugleich in ſein fünfundvierzigſtes Lebensjahr. 
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Probeſeite aus dem Marco Polo-Roman 
„Zwei Welten“ 


Nach Egmont Colerus 


ſchwelten und flackerten. Auf dreihundert goldenen, 
ſiebenarmigen Leuchtern brannten zweitauſenddrei⸗ 
hundert rieſige Kerzen. 


Und wieder ſchweiften Marco Polos Gedanken 


zwölf Jahre zurück. Palaſt des Dalai Lama. Lo⸗ 
dernde Fackeln hatten an den Wänden geſchwelt 
und geflackert. Vierzehn tibetaniſche Fürſten, in 
koſtbare perſiſche Prunkgewänder gekleidet, warfen 
große Säcke goldener Münzen unter die Menge. 
„Hütet Euch vor Schmeichlern, Marco Polo,“ hatte 
der Dalai Lama mit zuſammengepreßten Lippen 
geſagt. Dann war er davongeſchritten, von vier— 
hundert ſchleppentragenden Negerſklaven gefolgt. 
Marco Polos Gedanken ſchweiften weiter. Acht 
undzwanzig Jahre fpater. Kirgiſiſche Steppe. Roſſe 
ſtampfen. Lagerfeuer leuchten im Halbkreis. Auf 
achttauſend Schimmeln brauſt der Khan Koref mit 
ſeinem Gefolge vorüber. „Es lebe Marco Polo!“ 
hatte er gerufen und ſeinen goldenen Säbel zum 
Gruße über dem Turban geſchwenkt. Da hatte ſich 
Marco Polo, den ſchwarzen Mantel über die 
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Schulter geſchlagen, jener Warnung des Dalai Lama 
erinnert. 

Und wieder fünfundvierzig Jahre vorher. Hoſpiz 
der Kreuzritter in Jaffa. Goldene Steigbügel, gol⸗ 
dene Halfter, goldene Klingen. Weiße Kreuze auf 
Mänteln. Man hat ihn erkannt. Ein feierlicher Zug 
von vierundſiebzigtauſendſechshundert ſarmatiſchen 
Sklavinnen mit nackten Bäuchen und vergoldeten 
Briften kommt ihm entgegen. Man führt ihn in den 
Empfangsſaal. Achthundert goldene Leuchter auf 
Tiſchen. Der Großprior tritt auf ihn zu, die Lippen 
zu einem ſchmalen Strich zuſammengepreßt, und 
druckt ihn an ſeine Bruſt. „Du biſt geſegnet,“ ſagt er 
mit zitternder Stimme. „Geſegnet iſt deine üppige 
Phantaſie und plaſtiſche Sprache. Sie wird fort: 
zeugend mehrmals im Jahre immer neuen Reichtum 
gebären. Immer gleich ippig, gleich plaſtiſch.“ Drei⸗ 
tauſend Fackeln in ſchweren, goldenen Wandringen 


Da capo! 


Liebesſzene aus dem Roman 
„Bergherzen“ 


8 


Nach Ernft Zahn 


So geht fie in die Stube hinüber, ſpricht das 
Gebet und ſetzt ſich an den Tiſch vor die Schüſſel. 
Sie iſt entſchloſſen, dem Bauer nicht in die Augen 
zu ſchauen. Sie ſchiebt einen Knödel in den Mund 
und ißt. Die Uhr an der Wand tickt. Er weiß, wenn 
er ihr falbes Haar ſieht, kommt wieder das Blut 
über ihn. Er ſtarrt vor fic) auf die Tiſchplatte und 
ißt. Nur wenn die Gabeln der beiden beim Auf— 
ſpießen der Knödel in der Schüſſel einander be— 
rühren, geht durch ſie ein Zittern. Aber ſie ſchauen 
nicht auf und ſchieben Stück um Stück ernſt in den 
Mund — nicht raſcher als ſonſt. Nichts verrät ſie. 
Dann ſagt er: „Der Kuhmiſt wird heuer kaum für 
das hintere Kleefeld ausreichen.“ Sie antwortet 
lange nicht, denn ſie fürchtet, daß ſie ihre Stimme 
nicht in der Gewalt hat. Dann: „Wir werden halt 
noch die Schweinejauche dazu nehmen müſſen.“ 
Wieder iſt Stille. Er weiß, daß er ſeine erhitzten 
Sinne beruhigen muß, und ſo ſchiebt er, den Blick 
geſenkt, Knödel um Knödel in den herben Mund. 
Endlich erhebt ſie ſich, grüßt und geht. 

Da ſteht auch er auf und kommt hinter dem Tiſch 
hervor. Sein ſchwerer Schritt wankt ein wenig, 
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kaum ſichtbar. Die Schüſſel ift leer. Sein trotziges 
Herz klopft. Er lehnt ſich beherrſcht an den Tür⸗ 
pfoſten. Er wird bleich. 

Und endlich faßt er nach ſeinem trotzigen Bauch 
und läuft hinaus in den Hof. 


Aus „Zwei Meuſchen⸗ 


OR OE 


Nach Richard Voß 


Geſtern ward ich ſiebzehn Jahre alt. Ich bin ein 
rechter Maienmenſch, ein glückſeliges Früͤhlingskind 
bin ich. Alles in mir grünt und blüht. Mir iſt ſo 
ſonnig zu Sinn, ſo ahnungsvoll zukunftsfreudig, ſo 
unbändig lebensfroh. Wie mir's im Leben geht, 
ſoll ich in dieſes Buch einſchreiben ... Wie ſoll es 
mir denn im Leben anders gehen als gut, als köſtlich, 
als herrlich? 

Geſtern war auch das Judithlein bei mir, um mir 
Glück zu wünſchen. Fünfzehnjährig iſt's und fo rant 
wie ein Tännlein. Ob ich's wohl geküßt habe auf 
ſeinen herben Mund? Fortgebogen hat ſich's, und 
da hab' ich geſagt: „Willſt du nicht — will ich 
auch nicht!“ Dann hab' ich mich auf meinen Falben 
geſetzt und hab' ihm die Sporen in die Weichen 
getrieben, daß er davongeſprengt iſt wie der Föhn⸗ 
wind über die Dolomitengletſcher. 

Solch ein trotziger Knabe bin ich noch. 

Und als ich's heut wiederſah. das Judithlein, 
wie es an der Hand der Muhme zur Kirche ge- 
ſchritten iſt, und als meine liebe Mutter ſagte, ich 
ſollt' dem Mägdlein die Hand geben, da hab' ich 
meinen derben, ſiebzehnjährigen Bubendaumen in 
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den Mund geſteckt und geſagt: „Nun erſt recht 
nicht!“ 

„Nun erſt recht nicht,“ hab' ich geſagt. Denn ich 
bin ein trotziger Bub, fo recht ein treuer, frühlings⸗ 
ſinniger, prächtiger Grafenbub — recht ein Voll— 
menſch mit einem Wort. 


Hei! 
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Aus dem Preisroman 
„Godekes Knecht“ 


5 


Nach Hans Leip 


Dihoi! 

Peilte ich aus den Luken gegen den Dämmer⸗ 
wind; auf den Sänden in Lee ſtand die Brandung. 
Schon flogen Seil und Treil unter die Marſen, die 
krengten wie blake Kerlsköpfe über dem Prielgiſcht, 
der auf den Sänden bebte wie flandriſche Hemd— 
ſäume. 

Oder ich pliekte die Kellung. Dann hechte der 
weiße Kaſcht von den Rellingen — oihoi! abu! — 
bis in die plitſchende Wohlung der Spunten und 
hinauf, zurück, hoho, weit über das leeke Tachter⸗ 
ſegel bis an die höchſte Pulkflagge am Spiek. 

Nachts lagſt du dann, Hilgeſill, luv in der Koje 
und ich packte dich achtern und preßte den heißen 
Mund an deines nackten Leibes Reling. Dihoi! 
Wenn ich dann breek war, legteſt du dich auf deinen 
prachten Beſan — oihoi! — daß die Hellinge 
zitterten. 

Oder du, Klauke Dahmskuttel, des Godeke rieſiger 
Steuermann! Pühüh, wie der kolke Wind durch die 
Pallinge pfiff! Du aber drückteſt den hulkigen Stop⸗ 
pelbart gegen die Keeke und ſangſt das alte Lied von 
den Künneken. Hoh, tau leipte es unſer Leip. Prick, 
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klünke Tween! Nur immer keelgiſchts über die 
Himmung! 

Dihoi! 

Und fo ging der Sommer vorüber. 
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Kuliſſen⸗Koloſſe 
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Aktſchluß aus „Mannesehr“ 


ae ge 


Nach Karl Schönherr 


Vroni: Ts! 

Sepp (abgewandt): Nein. 

Vroni cklammert ſich an ihn): Tu's! 

S e p p ſchhüttelt ſich, daß fie taumelt): Laß, Weib. An 
mich klammert ſich's nit mehr gut. 

Vroni (wieder zu ihm, heiß, ziſchend): Drinn iſt er, 
in der Kammer, ganz bei der Tür. Du nimmſt 
dein Meſſer ... Haft kein Meſſer? (taftet über die 
Tiſchplatte, bekommt das lange Brotmeſſer zu faſſen und 
drückt es ihm in die Hand.) Haſt kein Meſſer bei dir? 
Ein Bua wie du! Da iſt's ... das Meſſerle. Und 
jetzt gehſt nur drei Schritt dort hinter die Kammer— 
tür .. . (fieberhaft) und ein Stich und ein Schnitt! 

Sepp (nach innerem Kampf, macht ſich los): Weib; 
ich kann nit. 

Vroni (mit gellendem Lachen): Zipfelbubele! Ho- 
ſenſcheißer! 

Se pp (auffahrend, faßt einen gefaͤllten Baumſtamm und 
erhebt ihn drohend): Sag das nit mehr ... du! 

Vroni (an ihn geſchmiegt, ſeinen Arm betaſtend): Die 
Muskeln! Schier lauter Stein und Stahl. Da hat 
eine einmal was zum Anhalten dran. (Plötzlich wild 
an ſeinem Halſe): Tu's! Ein Stich und ein Schnitt! 
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Sepp (hoch aufgereckt): Da wird nit geſtochen, 
Weib, und da wird nit geſchnitten. Da kriegſt nix. 
Die Speckſchwarten, die da drin in der Kam— 
mer hängt, die g'hört mein’ Vater, und... 
(erſchüttert) Du ſollſt Vater und Mutter ehren, hab' 
i g'lernt. Das wird von mir keiner derleben, daß 
i mein Vatern nit ehren tu. Die Speckſchwartn 
dort drinnen, Weib, die ſchlag dir aus'n Kopf! 
(Ferne Glockenklänge.) Horch! 's Aveläuten. Nach einem 
langen Blick auf Vroni und innerem Kampf, entſchloſſen.) 
Da ſchweigt all's. B hit dich Gott, Weib... 
wennſt noch einen Gott haſt. (Rafft noch einige Baum⸗ 
ſtämme zuſammen, legt ſie über die Schulter und geht 
ſchweren Schrittes ab.) 

Vroni (ufammenbredend, unter gellendem Gelächter): 


Hoſenſcheißer! 


Vorhang 
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Aus „Jundas Berufung“ 


r 


Nach Richard Beer-Hofmann 


VIII. Teil: Der Vergleich 


Abbelees: Du glaubſt mir nicht — du 
glaubft mir nicht, Juuda! 
(ſchmerzlich) Entſinnſt du dich nicht alter Väter— 
weisheit, 
Die ſagt: Wenn man dir gebt, oh Menſch, ſo 
nemm — 
Nemmt man dir aber — ſchrei! 

Jun da (nachdenklich): Schrei? 

Abbelees (dringlicher): Schrei! 
Und Väterweisheit iſt dem Sohn gemäß, 
Wie auch der Groll der Feurigkeit gemäß iſt. 
So wiſſe, einmal lebte zu Jericho 
Ein alter Jude — er hieß Bachraäach — 
(vertraulich): Er hatte ſieben Söhne, und ſie hießen 
Chachpozeh, Chechpath, Barachmöoth und 
Mechulloth — — 

Jun da (tritt intereſſiert näher): Weiter! 

Abbelees (fortfahrend): Seth, Beloibauß und — 

Juu da (verfonnen): Gut erzählſt du! 

Abbelees — und der jüngſte 
Hieß Bloch. Der aber hatte wieder 
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Siebenzehn Söhne, und fie hießen — 
J uu da ((leidenſchaftlich): Halt! 
Lockſt du mich weiter durch den Honigſeim 
Verführeriſch abirrender Geſpräche? 
Zur Sache ſprich! Zur Sache ſprich! Er bietet 
Zu wenig — — 
Abbelees: Wenig — aber ihn iſt's viel. 
Er bietet fünfunddreißig — 
J uu da (von tiefſter Erkegung überflutet): Nein! Nein! 
Abbele es (vorwurfsvoll): Hat er mehr? 
Er hat nicht mehr! Und riſſe er das Herz 
Sich blutend aus der Bruſt — 
J uu da (aufraſend): Warum hat er 
So viel geliehn? (Mähſam beherrſcht): Nein. Hör 
mein Wort. 
Die heil'ge Siebenzahl, verſiebenfacht, 
Macht neunundvierzig. Und um eins vermehrt — 
Denn auf das Eine kommt es an — gibt fünfzig. 
(Hoch aufgereckt) Fünfzig Perzent! Nicht weniger 
nehme ich! 
Abbele es (von ſchwerem innerem Kampf durchwühlt, 
dann in harter Entſchloſſenheit): Gemacht. 
Juda: Gemacht! 
Eine Stimme (unſichtbar, ſtark): Gemacht! 
Rufe (über den Wolken jubelnd): Gemacht, gemacht! 
Einer: Er hat gerungen. 
Abbelees: Und er hat geſiegt. 
Fünfzig Perzent hat er mir abgerungen, 
Das tat noch keiner. 
Rufe (ubetnd): Keiner! Jauchzet! 
Andere Rufe: Keiner! 
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Juu da ſſehr leiſe): Fünfzig Pergent . . . (Er ſteht mit 
gebreiteten Händen.) 


f Donnerſchlage. Scheinwerfer fallen ein. Ein blendend heller 
Strahl umſprüht Juü das Geſtalt. 


Vorhang 
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Aus „Frau Ehre“ 


Co oat shige 


Nad Hermann Gudermann 


v. Selfenec (tritt ein.) 

Emma (erhebt ſich und legt den Strickſtrumpf beifeite.) 

v. Felſeneck: Ich muß um Vergebung bitten. 
Der Diener wies mich in dieſen Salon. (Mit einer 
Verbeugung) Horſt Baron Felſeneck⸗Stolzenſtein. 
Es war Frau Kommerzienrat Treſtow, die ich, der 
Jugendfreund ihres Sohnes Kuno, hier anzu⸗ 
treffen erwartete. 

Emma (lebhaft): Kunos Jugendfreund? 

v. Felſeneck (beifeite): Holla! Bläſt der Wind 
aus dem Loche ? (Laut)): Mein Fräulein, verzeihen 
Sie meine Unkenntnis. Nie ſprach mir Kuno von 
einer Schweſter. 

Emma l(errötend): Schweſter? Ich bin nicht die 
Tochter des Hauſes. Ich bin die Tochter eines 
armen, doch ehrlichen Mannes in Kötzſchenbroda. 
Einer edlen Regung im Herzen des verſtorbenen 
Kommerzienrates verdanke ich es, daß ich in dieſen 
Räumen aufgezogen wurde. 

v. Felſeneck: Nicht Sie, mein Fräulein — dieſe 
Räume ſind dem Herrn Kommerzienrat hierfür 
Dank ſchuldig! 

Em ma (mit dem Finger drohend): Sie find ein Schelm. 
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v. Felſeneck (mit einer Verbeugung): Mein Fräu⸗ 
lein. 

Emma: Nun will ich die Frau Kommerzienrat von 
Ihrer Anweſenheit in Kenntnis ſetzen. (Raſch ab 
gegen die inneren Gemächer.) 

. Selfenec (auf: und nie dergehend): Dieſes Pracht⸗ 
mädel hat er mir verſchwiegen. Ob es mir wohl 
gelingen wird, die Kommerzienrätin zu dieſer Ver⸗ 
bindung zu überreden? Ob Mutterliebe ſtärker iſt 
als Familienſtolz? Es muß gewagt werden! Bin 
ich doch ſchon gefährlicheren Aufgaben gegeniiber- 
geſtanden. 

Kuno (ſtürzt herein): Horſt! 

v. Felſeneck: Du hier, mein Junge? Du ſollteſt 

doch erſt in einer Stunde kommen! 

Kuno: Es hielt mich nicht mehr in dem frem— 
den Hotelzimmer. So nahe der Heimat! Ich 
mußte! Ich entſchloß mich ... ich eilte ... ich 
flog 

v. Felſeneck (beiſeite): Nun kenne ich, was er — 
in allen Ehren natürlich — ſeine Heimat nennt. 
(Laut): Ruhig Blut, Junge! 

Kuno: Ruhig Blut! Oh, Horſt, ſeit du mich, den 
noch nicht Zwanzigjährigen, damals aus den 
Klauen des Spieltiſchteufels befreit haſt ... 

v. Felſe neck: Sprechen wir nicht davon. Ich tat 
meine Pflicht. Übrigens haſt du deinen Dank ab⸗ 
geſtattet, als du mir während unſerer Reiſe durch 
Afrika mehrfach das Leben retteteſt. 

Kuno: Was bedeuten ein paar wohlgezielte 
Schüſſe gegen das, was du für mich getan haſt? 


Ss 
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Muß ich dich daran erinnern, daß du mir nachher 
jenes kleine Kapital vorſtreckteſt.. 

v. Felſeneck: . .. das du durch Ausdauer, Fleiß 
und Rechtſchaffenheit binnen weniger Jahre ver⸗ 
fünfzigfachen konnteſt! Nochmals: ſprechen wir 
nicht davon! Und nun geh, mein Junge, in deine 
alten Zimmer hinüber . .. du wirſt ein Wieder- 
ſehen feiern wollen... mit den alten Růumen 
(beifeite) und nicht nur mit ihnen. 

Kuno (café ab durch den Vorraum.) 

v. Felſeneck (auf: und niedergehend): Sie kommt. 
Achtung, v. Felſeneck, alter Herzensjäger. Halali! 

Frau Kommerzienrat Treſt o w (kommt 
aus den inneren Gemächern): Herr Baron Felſeneck? 

v. Felſeneck (mit einer Verbeugung): So nennt 
man mich in dieſen nördlichen Breiten, die ich 
einſt meine Heimat hieß. In Bombay nennen ſie 
mich Aupariſtaka, das heißt: der weiſe Bruder. 
Am Togoſee heiße ich Tiu Okala — der giitige 
Löwe. Auf den mexikaniſchen Ranchos höre ich 
auf den ſchlichten Namen Cuacho — der Herr. 
Und zu Tunis heiße ich Kaiſch. 

Frau Treſtow: Was heißt das? 

v. Felſeneck: Das zu ſagen verbietet mir meine 
Beſcheidenheit. Es heißt: ſchöner Mann. (Paufe) 

Frau Treſtow: Und — mein Herr... was 
führt Sie zu mir? 

v. Felſeneck: Das verſtändlich zu machen, Frau 
Kommerzienrat, muß ich ein wenig weiter aus⸗ 
holen. Es war zu der Zeit, als ich kaum gehen 
konnte, daß die ſchützende Hand ... (erſchüttert) 
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meiner Mutter ... durch das unerbittliche Schick⸗ 
ſal von mir geriſſen ward. (Er kann nicht weiter⸗ 
ſpiechen.) 

Frau Treſt o w (auf ihn zu): Baron 

v. Felſeneck (wieder gefaßt): Es war zu der Zeit, 
als ich kaum gehen konnte. Seither habe ich gehen 
gelernt ... Manche Damen behaupten ſogar — 
ich ginge zu weit. 

Frau Treſtow (mit dem Finger drohend): Sie 
ſind ein Schelm, Baron. Doch wer in dieſem Tone 
von ſeiner Mutter ſpricht, hat ſich den Weg zum 
Herzen jeder Mutter ſchon erſchloſſen. Ich bin 
Mutter, Baron! ... Doch wir wollen den Tee 
drüben im kleinen Salon nehmen. In der lauſchi⸗ 
gen Plauderecke am Kamin. Reichen Sie mir 
Ihren Arm! 

v. Felſeneck (beifeite): Gewonnen! Gratuliere 
dir, Kuno, zu deinem Freunde! (Laut) Frau Kom⸗ 
merzienrat ... (Gr reicht ihr den Arm.) 

Frau Treſtow: Mein Herr... 

v. Felſeneck (beiſeite): Halali! 


(Beide raſch ab) 


Vorhang 
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Aktſchluß aus 
„Der fröhliche Schweinberg“ 


Tice, 


Nach Carl Zuckmayer 


Es dämmert. Babettchen kommt mit Knutſchius hinter dem 

Miſthaufen hervor, ſie ſtreift ſich das Kleid über die Knie 

hinunter, Annemarie kommt mit Gunderloch aus der Li⸗ 

guſterlaube, er ſchließt ſeine Hoſe, aus der Buchsbaumhecke 

kriechen Klärchen und der junge Zuckmayer, der ſich die Hoſen⸗ 
träger anknöpft. 

Klärchen: Das hat ausgegebe. 

Der junge Zuckmayer: Die Sonn ſteigt! 
Ein geſegnet Jahr. 

Klärchen: Die Obſtbäum hänge ſo voll wie die 
Zitze von hundert Ziege, die man zu melke ver— 
geſſe hat. 

Derjunge Zuckmayer: Und wie die Wein- 
berg dampfe! Wie junge Roßäpfel. 

Klärchen (innig): So prall und braun. 

Der junge Zuckmayer (loft wieder die Hoſen— 
träger): Ich muß austrete. (Er veiſchwindet hinter der 
Buchsbaumhecke. Man hört es plätſchern.) 

Klärchen: Die Weinberg ſteige! Und wie die 
Sonn dampft! (Man hört es plätſchern.) Der Rhein! 
Wie wenn der liebe Herrgott ſelber die Backe 
hätt' vollgeſoge mit weiß ſilberne Wein und ſpuckte 
ihn von die Alpe bis nach Holland hinüber! 

Der junge Zuckmayer Man hört es plätſchern.) 
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Klärchen (verfonnen): Das füllt e ganze dritte 
Akt. 

Der junge Zuckmayer (iſt hinter der Buchsbaum⸗ 
hecke hervorgekommen und knöpft ſich die Hoſenträger an): 
Klärche! Is es nu gerettet, das deutſche Theater? 

Klärchen: Es is! 

Der junge Zuckmayer: Dampf! Kampf! 
Krampf! Kraft! Saft! (Er zwickt ſie in den Popo.) 


Vorhang 
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Aus der Tragödie 
„Reckenfuhl“ 


Coe iat. 


Nad Walter von Molo 


„Bei vorſichtigſter Auswahl wãre das deutſche Drama 
ungefähr zu umreißen mit: Hans Sachs, Leſſing, Kleiſt, 
Büchner, Wedekind und Molo.“ 

Oberſpielleiter Franz Mannſtaedt 
in den Oſtdeutſchen Monatsheften 


Geſtalten dieſes Schauſpiels 


Teut Reckenfuhl: Dichter und einer der Führer 
der Nation. Vollmenſch. Er ahnt das unerreichbare 
Erreichen aller hohen Willens ziele hienieden. Für das geiſtig 
angeſchmiegte Weib iſt er Seelengefaͤhrte und Sinnenziel. 
Schnurrbart ſchwarz oder blond, char akterſtarr auf⸗ 
gewirbelt. Die Menſchen-Henne begehrt ihn blind, ohne an⸗ 
deres zu können, als von ihm beſeſſen zu werden. Er 
gehört zu den gang Großen, denen Genie wie Fettaugen 
auf der Suppe ſchwimmt. 

Lilith: Wie alle Frauen don Wert ihm bedingungs⸗ 
los verfallen. Sie erahnt ſchauernd die Tiefe ſeiner Genialität. 
Unſicher des Rechtes des Temperamentes des Weibes, weiß 
ſie oft nicht, was ſie dem Reckenfuhl in Fragen des Stils des 
Schreibens raten ſoll, aber ohnedies wirft er ihre Bedenken 
mit einem Achſel zucken von ſich, dann blauäugig 
gradeaus. 

Doktor Kosmos: Geiſt. Die Genialität des Recken⸗ 
fuhl ſucht er als ... „Daſeinsergänzung“, nicht als . 
Sinnenkübel. 
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Die anderen Geftalten wird der Spielleiter, reißt er ſich 
nur das Herz auf, aus dem eigenen Fleiſch zu ſchneiden wiſſen. 
Es tut nicht weh . . . es iſt ja nur für einen Abend! 

Metaphyſiſche Linie: Aus dem Realen (I. Akt) 
wächſt die Ahnung des ... Unrealen dieſes Realen (II. Akt) 
über die Erkenntnis des Realen des Unrealen des Realen 
(III. Akt) bis ins wahrhaft Reale (Tantiemen - Inkaſſo). 


Letzter Akt 
Letzter Auftritt 


Sebaſtian Chaos. Die Vorigen 


Chaos: Der Baumeiſter iff vom Turm geſtürzt 
und hat fid) ... das Genick gebrochen! 
Magdalena iſt von einem aus der Menagerie 
entflohenen Tiger ... zerriſſen worden! 
Doktor Kosmos hat ... Selbſtmord be- 
gangen! 

(Erſchütternde Pauſe des Eingriffes Gottes.) 

Lilith: Betet! 

Chaos: Reckenfuhl! Reckenfuhl! Warum 
. .. ſchweigfßt du? Iſt dir das .. noch. 
zu wenig? 

Lilith (mit einem Jubel, der weniger Sinnenkübel als 
Gralsverzückung ift): Er wankt nicht! Er ... 
wankt . .. nicht! 

Cha oss (er lacht gellend auf): Gut! Du ſollſt mehr 
haben! Reckenfuhl! Deine Tochter iſt ins Spital 
gebracht worden mit ... Deft! Ein ſcheues 
Roß iſt in dein Arbeitszimmer eingedrungen und 
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hat deine .. Manuſkripte gefreſſen! Es 
iſt daran ... verreckt! ODufelbft... der 
Pſychiater hat es geſagt ... bift befallen von 
Producentia praecox! . . . Recken⸗ 
fuhl!! 

Reckenfuhl (ftark, allein im Vordergrund, alles neben 
ihm verſchwindet): Gekreuzigt ſteh' ich, Gott, vor 
dir! .. . Als dein . ergebner .. Sohn! 
.. . Ein Vollmenſch! ... Hienie den 
ſind wir all in Schwanken und in 
Wanken eingebann tz wer nicht gern... 
ſchwankt, der wankt .. verbannt! 


Die Szene verlöſcht 


Vorhang 


Halloh, hier Kosmos! 


Neumann / Federn 


Schleim 
al ED 


Nad Gottfried Benn 


Hauſſe in chaotiſch Verſchwitzten, 
bluffende Mimikry, 

großer Run der Gewitzten 

auf die Popoeſie. 

Ruchlos vom Kopf zu den Zehen, 
lachhaft und ſodomit — 

aber bei Lichte beſehen 

bleibt es das alte Lied. 


Denn gonorrhoiſche Kränke 
macht noch kein Weltgericht. 
Jeder hält ſeine Geſtänke 

heute ſchon für ein Gedicht. 
Fraß, Suff, Gifte und Gaſe — 
ihrer Bemühungen Ziel 

paßt vor den Ausgang der Blaſe! — 
Aber erectil — ?! 

Impotente Zerſprenger 

mittels Gehirnprinzip — 
Heimlich bleiben ſie Sänger 
über die Lerchen lieb. 
Sentimental oder witzig, 
öffentlich oder geheim, 

heiß er Teut oder Itzig — 
Schleim bleibt Schleim! 
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Dritter Akt des Stückes 
„Zweimal Kochſalat“ 


a ae 


Nach Georg Kaiſer 


Am Riefenaeroplan der Speiſeraum. Nur ein Seſſel. Herein⸗ 
kommt, vom Kellner geleitet, Kochſalat. 


Kochſalat ſſetzt ſich: Hinter der Glaswand? 

Kellner: Führerſitz. 

Kochſalat: Sichtbar iſt? 

Kellner: Rücken des Führers. 

Kochſalat: Hier Speiſeraum? Stört ihn das 
nicht? 

Kellner: Gorge feinerfeits. 

Lange Pauſe. 

Kochſalat: Menü? Vegetariſch. 

Kellner: Potage à la Clérambault. Dann Kod: 
ſalat. Wie beurteilen Sie das? 

Kochſalat: Fundamental doppelſinnig. 

Kellner (geht, kommt, ſerviert): Potage. 

Kochſalat (verfude): Erſtaunlich ſchnell kommt 
es zu blutflüſſigen Vorfällen. Ich warne den 
Gegner! 

Kellner: Die Suppe? 

Kochſalat: War kalt. Nächſter Gang? 

Ke [In e rv (geht, kommt, ferviert): Erſatzweiſe für Sup⸗ 
penkälte Doppelung des folgenden Gangs. Zwei⸗ 
mal Kochſalat! 
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Kod falat: Macht Küchenchef Anſpielungen? 

Kellner: Auf? 

Kochſalat: Zwieſpalt. 

Kellner: Der? 

Kochſalat: Seele. Innere Zerriſſenheit! Hier 
fällt Maske — — fliegend zweitauſend Meter 
über Menſchenſtätten!! Sitzend auf einem Seſſel 
— — zweimal Kochſalat!!! 

Er hat den Revolver herausgeriſſen. 

Kellner: Meſchugge? 

Kochſalat: Augenblicklich blutflüſſige Beleidi— 
gungsſühne! (Zielt) 

Kellner: Meinerfeits unbeabſichtigt — die Frage 
erkundigte ſich ehrlich. 

Kochſalat (feht unſchlüſſig): Wen alſo erſchieße 
ich zum Aktſchluß? 

Kellner: Der Fliegende — — den Fliegenden 
— — Der Geflogene — — den Geflogenen!! 
Kochſalat: Ihn! Am Führerſitz! Durch Glas- 

ſcheibe!! Die birſt — — in zwei Stücke!!! 

Kellner: Wie? 

Kochſalat: Meine Seele. Zweimal Glasſcheibe! 
Der Sturz? 

Kellner: Beim Aeroplanführer geſchieht das 
ohne zucken des Mannes. 

Kochſalat: Demnach Sturz! In tauſend Stücke 
zerborſten! (Schießt durch Glas in den Führerrücken.) 


Tauſend — — Stücke! Tauſendmal — — — — 

Kochſalat!! 

Exploſion. Die Rampe verbiegt ſich. Bühne ſtürzt ab. 
Vorhang 


69 


Maſſe Menſch! 


. 


Nach Ernſt Toller 


Ernft T.: Drum hört, Genoſſen: Eure Einheits⸗ 
front 
Iſt die Gironde des Proletariats. 
Aus Mitgliedsbeitrags Solidarität 
Wächſt Licht — wächſt Gott uns — wächſt Acht⸗ 
ſtundentag! 
Arbeiter und Arbeiterinnen: Achtſtun⸗ 
dentag! Achtſtundentag! Hört! Hört! 
Ernft T. (verzückt): Proletariat iff nicht Gewerk⸗ 
ſchaft und 
Arbeiterriſiko wird Mitgliedsbeitrag wenn 
Streikbrecher einer Organiſation 
Dem Bourgeois aus die Gedärme reißen! 
Arbeiter und Arbeiterinnen: Schulter 
an Schulter! 
Eruſt T: Alſo Streik! 
Arbeiter und Arbeiterinnen: Streik, 
Streik! 
Der Namenloſe: Richt Streik! Menſch mor— 
det! Selbſt ein Bourgeois 
Rufſt Streik du uns! In deinen Worten Angſt! 
Ernſt T: Ich Angle? So niedrig nie! Wer du? 
Der Namen lo ſe (eckt ſich hoch auf): Ich Maſſe! 
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Ernſt T.: Maſſe iſt Menſch! 
Der Namenloſe: Maſſe iſt ewig! 
Ernſt T.: Menſch iſt Gott! 
Der Namenloſe: Menſch iſt Maſſe! 
Ernft T.: Menſch — iff Maſſe — iſt Mitglieds⸗ 
beitrag — iſt ewig — iſt Gott! 
Der Namenloſe: Greift ihn! Erſchießt! 
Ernſt T.: Gott Bourgeois? Dann Fluch! 
Arbeiter und Arbeiterinnen: Du intellek⸗ 
tuell! 
Der Namenloſe: Ergreift! Befehl, Befehl. 
Ernſt T.: Einhaltet, Kampfverſtörte! 
Befehl Befehl? Gott Gott! Menſch Menſch — 
nicht Maſſe (Wird fortgeſchleppt.) 
Der Namenloſe (hoch aufgereckt): Genoſſen! Or— 
ganiſation hört hört 
Gewerkſchaft Emheitsfront Proletariat 
Achtſtundentag Gironde Bourgeois 
Schulter an Schulter Menſch Streik Maſſe Gott! 
Arbeiter und Arbeiterinnen (dumpf): 
Menſch Maſſe Maſſe Menſch hört hört 
hört hört! 
Der Namenloſe: Ich Gott, Gott Licht, Licht 
Solidarität! 
Gott Gott Streik Streik Akkordlohn Kapital ... 
Man erſchießt ihn. 
Arbeiter (ſingen die Marfeillaife.) 
Arbeiterinnen (fingen gleichzeitig die Internationale.) 
Der Namenloſe (perröchelnd): Arbeiterriſiko ... 
(Man ſchießt) 


Vorhang 
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An den Prinzen von Theben 


Nach Elſe Lasker⸗Schüler 


Immer glänzt dein Mondgeſicht 
in ſüßerlei Abendfarben. 


du trägſt ein Schwert in der Bruſt 

und heißeſt wohl Franz von Aſſiſi. 

In deinem Nabel 

wohnt vielleicht der Brunnen von Hebron. 
Sternennachts bade ich in ſeinem Geplätſcher 
auf und ab. 


Einmal werde ich deine Ohren rauben, 

und über das ſpiegelnde Waſſer ſchnellen 

wie glatte Kieſel, 

wenn türmendem Kardinal der geborſtene Wehruf 
des Fiſches geiſtert. 


O du, 


ich möchte an deinem Daumen ſaugen 
all deine Süßigkeit. 


Ich widme dies Gedicht Sardanapal, dem Epheben, 
und ſeiner Großſiegelbewahrerin, 


der Dogareſſa Blanka Fiſchl in Prag 
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Aus „Marasmus in Mantua“ 


Nach Arnolt Bronnen 


Buuj (dreht ſich im Hintergrund.) 

Krak (kommt durch die Falltür. Sie trägt das Frũhſtůcks⸗ 
tablett.) 

Pleſe: Auf den Schreibtiſch. Sie könnten über⸗ 
haupt mehr Zucker geben 

Krak: Ich habe auch zwei Eier gebracht. Sie dreht 
ſich. Haben Sie ein Verhältnis mit ihr? 

Pleſe: Ich ſehe niemand. Man erſtickt hier vor 
Hitze. Wenn Sie den Ofen noch einmal fo an- 
heizen, fliegen Sie hinaus 

B uu j (dreht ſich): Sie fliegt hinaus, aber Sie fliegen 
hinein 

Pleſe: Ich höre nichts. Jemand beißt Sterne in 
meines Frau 

Krak: Die Eier 

Pleſe: Sie haben hh 

Buuj: Er ſoll ſich beruhigen 
Er iſt überhaupt kein Korbwarenfabrikant 
Ich laſſe mir das überhaupt nicht gefallen. Ich 

bin katholiſch 
Krak: Die Eier 
Pleſe: Sie haben hh, ich fühl ja hh, ich fühl ja 


wie's kommt Krak. 
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Sie foll mich nicht anſchaun hh 
Ich habe nie eine Mutter gehabt!! 

Krak: Die Eier 

Pleſe: Dann den Bau 

Buuj: Aber der Vogel 

Krak: Die Eier 

Pleſe: Alſo Revolver 
Ja hh ich bin kein Korbwarenfabrikant. Meine 

Wiege ſtand in Plauen 
Dokumente geſtohlen hh, Geliebte verführt hh, 
Abgründe vorüber 

Buuj Gum Fenſter hinaus): Ein Schaltjahr hat drei⸗ 
hundertſechsundſechzig Tage. Jedes vierte Jahr 
iſt ein Schaltjahr. Die Meridianhöhe 

Krak: Die Eier 

Pleſe: Sie haben hh, ſchaun Sie mich nur fo an 
Sie pkhh, Sie werden prrs, Sie werden noch 
einmal hinausfliegen 

Krak: Die Eier 

Pleſe: Sie haben hh, Sie haben vergeſſen, mir 
einen Löffel dazu zu bringen! 


Vorhang 
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Lied 
weil ich wieder ins Hurnhaus muß 


8 


Nach Jakob Haringer 


Wie Geld doch jung und weltverlorn uns kleet! 
Sein Klingeln taſcht mir Anzug. Welt verſüßen! 
Ich werde wieder in das Hurnhaus gehn. 
Mein Geſtern föhnt zu deinen Veildhenfifen. 


Du Hintrer, drauf der ſilbern Himmel roſt! 
Des Mondes Komma tutet. Schnell ins Bett. 
Ich liebe dich bedreckt und grenzenlos. 

Das Bürgerpack wälzt blau. O blöd und fett! 


Veronanierter Tag ging ſchon zur Rüſte. 

O Bahnhofsmenſch! Idol des Spermaflecks. 
Dein ſeidnes Hemd ſafirnen Mondarſch flüſtert. 
Die Sonne ſtinkt. Ich bin ein Dichter. Schmeck's. 
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Bad 


CR Se 


Nach Victor Wittner 


Die Hoſe ab! Die edlen Nuditäten 

Ins ungewohnt gewohnte Bad geſteckt! 
Beredte Hand — der Finger iſt befleckt — 
Der Bauch iſt blond und möchte gerne beten. 


Mein Hirn horcht auf des Herzens gute Klopfung 
Und wird der ſchlanken Jünglingsnacktheit froh. 
(ein andrer Teil, ſelbſtkritiſch, ſagt: Wieſo?) 

Ich träume, lächle, habe Stuhlverſtopfung. 


Wie ſoll die Stirn ſich leicht die Zeit vertreiben, 
Da ſie das Knie in Spannungsreiz verflicht? 
Sing' ich mir eins? Laß ich es lieber bleiben? 


Ich bin graziös! Warum denn alſo nicht? 


Ein wenig Liebe — Digeſtion — und Speiben — 
Schon tönt's, ſchon lebt's —Voilà: Hier das Gedicht! 
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Hurrah, Moraſt! 


Der Kampf jugendlicher Paranoiker 
um eine Weltanſchauung 


Schauſpiel 


8 


Nach Bert Brecht 


14. 
Metles Limonadeerzeugung 
auf der Plattform des Woolword-Building 
in Connecticut 


(Am 41. April 1929, 6 Uhr 73 nachmittags) 


Sternhome hinter dem Ladentiſch. Eintritt B. 


B.: Das iſt eine Limonadeerzeugung. Well. 

St.: Guten Tag. Ich grüße. 

B.: Tun Sie das zum Vergnügen? 

St.: Weil man mich bezahlt. 

B.: Wenn ich aber auch bezahle? Hundert Dollar, 
wenn Sie mich nicht grüßen. Das iſt ſehr ameri⸗ 
kaniſch. Well. 

St.: Man bezahlt mich für Limonadenverabrei- 
chung. Nicht für Nichtgrüße. Hier. 

B.: Ihre Limonade ſchmeckt fade wie Limonade. 
Ich kaufe Ihnen Ihren Gruß ab. 

St.: Wollen Sie die Limonade damit würzen? 

B.: Sie könnten Ihrer Geliebten einen Sealmantel 
kaufen. 


ee 


St.: Was geht Sie meine Geliebte an? Ich kenne 
Sie nicht. 

B.: Und verkaufen trotzdem nicht? 

St.: Eben deshalb nicht. 

B.: Eben deshalb nicht iſt ſo viel wie trotzdem ja. 
Ich biete zweihundert. Well. 

St.: Limonade. Nicht Nichtgrüße. Amerikaner 
unter uns: Was wollen Sie eigentlich von mir? 

B.: Das wird ſich erſt am Ende des Stückes her⸗ 
ausſtellen. Der Spannungsreiz dieſes Zwiege— 
ſprächs beruht darauf, daß es keinen hat. 

St.: Wenn es ſich aber — nie herausſtellt? 

B.: Dann iſt der Erfolg geſichert. Weltanſchauung 
des überdimenſionalen Maſchinenchaos. Das weiß 
heute ſchon jeder beſſere Limonadenerzeuger. Well. 

St.: Unter uns Amerikanern geſagt: ich verſtehe 
nicht ein Wort. 

B.: Dann iff es Zeit, dieſen prima gigantiſchen Ge⸗ 
dankenzweikampf zwiſchen uns zu beenden. 


Vorhang 
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Sankt Lernet 
ſiegt über die Ungläubigen 


S2 


Nach Alexander Lernet-Holenia: 


So ſtand er mit (im Staunen) aufgeſternten 
Stieraugen (links) und ſprach zum Volke ſo. 

Teils Heiliger (aus dem Barockoko), 

Teils Troubadour, (in Breeches), (und aus Kärnten). 


Der aber Schwangre wie mit einem Schwerte 
mit Rilkerhythmen (aufſtieß, großer Gott!) 
erbrach promethiſch ſowie polyglott 

(wie Traufen triefen) über die Verzerrten: 


„Mon gorgonzola! SAINCT DIEU zum Lohn 
pour the Rezept del Bluff tod Juste Milieu — 
mich lumpt man nicht: heut klimpr' ich ein Kanzon!“ 


Da bauſcht Applaus, da rauſcht (es): „Grace de 
Dieu, 

(er hinkt! und folglich iſt er ein Dämon!) 

Deutſchland krönt ſeinen Dichter! Duliöh!“ 


Robert Neumann 


complenit anno domini MIA Aprilis 


a 


Fürs deutſche Heim 


Neumann / Federn 


Ich laſſe mich nicht! 
a 


Nach Hedwig Courths-⸗Mahler 


791. Fortſetzung und Schluß 


„. . . Winfriede aber iff mein eigenes Kind!“ Sie 
hatte geendet und hielt den Brief in zitternden Hän⸗ 
den. 

Da trat Götz von Felſeneck vor ſie hin. „Du biſt 
ebenbürtig, Trotzkopf — du biſt meine Braut!“ 

Sie aber: „So meinſt du, daß ich nun Aufnahme 
finden darf in deinem Geſchlecht, das, wie du weißt, 
zu den vornehmſten unſeres Landes gehört?“ 

Da ſchloß er ſie ſtumm in die Arme. 

Schon im April wurde Winfriede Götzens Gat— 
tin. Sie erwählten Schloß Adlershorſt zum Wohn— 
ſitz. So konnte die alte Gräfin ihre Kinder täglich 
beſuchen. 

Jettchen Wohlgemut brauchte ſich nicht mehr um 
die blaſſen Wangen ihres Komteßchens zu äng— 
ſtigen; Winfriede ward eine blühende junge Frau. 
„Ich laſſe mich nicht,“ war ihr ſtolzer Wahlſpruch. 
Sie war inzwiſchen Mutter dreier Knaben und vierer 
Mädchen geworden, die fröhlich in Adlershorſt 
herumtollten. 

Dagobert von Schwarzburg aber heiratete die 
häßliche, bucklige Tochter eines reichen Käſehändlers 
und huldigte nach wie vor dem Dämon Alkohol. 
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Aus „Das Buch Treue“ 


Ein Domelanen⸗Roman 


. 


Nach Werner Janſen 


Seiner königlichen Hoheit dem 
Prinzen Harry Domela in Ehr⸗ 
furcht gewidmet. 


Da Harro, gefolgt von den Herren, in die Halle 
tritt, donnert es „Heil!“ von der Recken Lippen, 
auf denen der Schnurrbart hochgezwirbelt ſteht wie 
ein Lanzenpaar. Der Gefeierte neigt ſich in herber 
Domelanenzucht vor dem Ruf. Er läßt ſich nieder 
und es iſt, als ſäße Baldur ſelber auf dem prinz⸗ 
lichen Hochſitz. „Herren,“ tönt er, „die ihr in dieſer 
Veſte zu Rat ſitzet, du auch, Herbergvater, der du 
mich nun ſchon während eines Mondes Umlauf 
geatzt haſt, ohne goldener Spangen oder eines 
andern Geſchmeides Gegengabe zu heiſchen, ihr 
ſchließlich, Herrinnen, Huldinnen, die ihr Tag um 
Tag mit eurer keuſchen Reize Frühling meine Tafel 
umblüht — ich entbiete euch meinen Mannesdank 
für euer Guttun! Wird aber dies Land dereinſt be⸗ 
freit aus ſcheelblickender Moskowitlinge und ihrer 
andersraſſigen Ratgeber Saugbann und wird es 
dereinſt zurückgegeben den Blonden, den Herben, 
den Eigenſitzigen, und liegt dereinſt wieder einem 
Domelanenſproß der angeſtammte goldene Kron⸗ 
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reif um die nun noch in Verbannung ſchmachtende 
Herrſcherſtirn, dann, Getreue, wird Harro der Do— 
melane euch Dank wiſſen.“ „Heil,“ donnert die 
Runde, und manch ſchäumender Metkelch leert ſich 
da in einem Zug bis zum Grund. 

Da iſt einer in die Halle getreten, und von der 
Fahlheit ſeiner Wangen weht es wie Grabesluft 
nach dem Hochſitz. Er neigt ſich. „Prinz Harro,“ 
wagt der Kühne, „lohne es nicht bitter dem, der 
bitterer Botſchaft Träger iſt. Mich ſendet der 
Wärtel des Hauſes, da die Gefangenen ſitzen. Er 
heiſcht, ich ſolle dich haſchen.“ 

„Verworfener, weſſen erfrechſt du dich,“ ſpringt 
der Domelane erblaſſend vom Hochſitz. Sein Aug' 
ſucht den Ausgang. 

Doch des Wärtels Geſandter, indes verſtört 
ringsum die Mannen und Mädchen ſich drängen, 
vertritt ihm den Weg und verneigt ſich kühl; über 
ſeine höfiſche Zucht kann niemand. Er faßt nach des 
Prinzen Gelenk, und ſchon ſchimmert ein feinge— 
ſchmiedet Kettlein darum. „Laß ab, Arger,“ ver⸗ 
ſucht Harro grollend ſeine Hand zu befreien, und 
plötzlich dröhnt es aus ſeinem Munde ſo mächtig, 
daß das ſtolze Haus zu wanken beginnt: „Vor dir, 
Scherge, ſteht einer aus einem Königsgeſchlecht. 
Und haſt du nicht zu meiner Krone geſchworen, ſo 
bleibt Krone doch Krone, und indem du die frem— 
deſte verachteſt, beſchimpfſt du dich ſelbſt.“ Er ſteht 
mächtig, die Mannen ringsum ſcharren Beifall. 

Zweifelnd wägt der Moskowiterſendling den 
Vorfall. Dann ſtrafft er ſich. „Krone?“ hohnlacht 
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er gellend. „Dem Wärtel ward Kunde, mit nichten 
ſeiſt du ein Domelane! Gegaukelt haſt du, Gaſt⸗ 
gaukler! Nicht auf den Hochſitz gehörſt du, Dünke⸗ 
bold! Dein Name, Niederſtämmiger, iſt uns jetzo 
bekannt. Hohenzollern heißeſt du und nicht Domela!“ 
Und den Gehaſchten hinter ſich ſchleifend, klirrt er 
aus der Halle. 


Chriſtnacht 
ary Fb 


Nach einer anonymen Mitarbeiterin 
der „Gartenlaube“ 


Ei, hörſt du nicht die Glocken klingen? 
Ich glaub', dies wird das Chriſtkind ſein! 
's iſt wie ein wunderheimlich Klingen, 
Das dringet mir ins Herz hinein. 


Die Weihnacht ſchwinget heut die Glocken! 
's ſchwingt auch die Geel’ ſich himmelwärts. 
Da bleibt kein Menſchenauge trocken, 
Dringt's tief herein bis zu dem Herz. 


Und ſeid ihr lange aufgeblieben, 

Und hat gemundet Scherz und Schmaus, 
Dann denket auch der toten Lieben 

Und gießet fromm 'ne Träne aus! 


Aus 
„Die Stoltenkamps und ihre Frauen“ 


he es 


Nach Rudolf Herzog 


Da ſagte ſie: „Wir Stoltenkampfrauen haben es 
nicht leicht. Aber wir gehören zu unſeren Männern.“ 

Er reckte ſich hoch auf und preßte ihre Hand. „Ich 
danke dir für dieſes Wort, Mutter. Dafür halten 
wir Stoltenkamps an unſeren Frauen feſt wie Stahl 
an Stahl. Man muß nur immer bei aller Arbeit 
ſein heimlich Sonnenſtrählchen bei ſich tragen.“ 

„Das muß man, Friedrich.“ Ihr blinkte eine 
Träne im Stoltenkampaug'. „Und jetzt geh hinüber 
zu den Männern. Frauenſach' iſt Frauenſach'. Aber 
der Mann geht vor.“ 

Da war Friedrich Stoltenkamp gegangen. Mit 
ſeinem ruhigen, gleichmäßigen Stoltenkampſchritt. 

„Werden wir's ſchaffen, Frohwein?“ hatte er den 
Vormeiſter gefragt. 

„Wie ſollten wir's nicht ſchaffen, Herr Stolten⸗ 
famp?” hatte der gelacht. „Wo der Herr uns Ar- 
beiter die Kandare fühlen läßt, dort traben wir Ar— 
beiter gut und gerne auch den Parademarſch. Aber 
ein Herr muß es ſein! Ein Stoltenkamp muß es 
ſein!“ 

„Ja, wir Stoltenkamps wiſſen mit der Kandare 
umzugehen. Hart auf hart, Frohwein.“ 
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„Deutſch auf deutſch, Herr Stoltenkamp.“ 

„Und Schulter an Schulter, Frohwein. Wie ſagt 
unſer Monarch? Es kommt auf das Ganze an!“ 

Der Rieſe reckte ſich und hieb ſeinen Hammer auf 
den Amboß, daß die Funken ſtoben. „Auf das 
Ganze, Herr Stoltenkamp! Aber unſer Monarch 
hat auch noch ein anderes Wort geprägt, das nicht 
vergeſſen werden darf.“ Des Vormeiſters Auge 
wurde noch ſtrahlender. Dann zwinkerte er dem 
Werksherrn heimlich zu und raunte launig hinter 
der vorgehaltenen Hand: „Immer feſte druff, hat 
er geſagt, immer feſte druff, dann werden wir den 
welſchen Mosjöhs die Hintern verkloppen, bis ſie 
weich ſind wie Butter!“ 

Da hatte Friedrich Stoltenkamp zum erftenmal 
ſeit zwölf Jahren es wieder gelacht, ſein dröhnen⸗ 
des, ſtahlhartes Stoltenkamplachen. Dann hatte er 
ſeines Vormeiſters ſchwielige Rechte umprankt und 
ſtand ſtarr. „Wie Butter, Frohwein!“ ſagte er. 

Und es klang wie ein Schwur. 


Aus dem Roman 
„Die Aſſeſſorsbraut“ 


K 


Nach E. Marlitt 


„Nicht doch,“ zog Marielies errötend ihre Hand 
aus der ſchlanken, doch nervigen Rechten des Affef- 
ſors von Falkenſtein. 

„Verzeihen Sie, Marie Louiſe ... ja: Marie 
Louiſe, fo will ich Sie nennen ... verzeihen Sie, 
wenn meine Lippen des überlaufen, wes mein ſtur— 
miſch pochendes Herz zu voll iſt,“ vibrierte ſeine 
ſonore Stimme. 

„Sie ſind ſehr frei, mein Herr,“ ſchlug die Ange— 
redete nach ihm mit dem Fächer, und indem ihr ein 
ſchelmiſcher Kobold im Auge kicherte, fügte ſie hin— 
zu: „Doch will ich diesmal noch Gnade für Recht 
ergehen laſſen. Der Kotillonorden — er fei an Ihre 
Bruſt geheftet.“ Und ſie tat es! 

von Falkenſtein ſchloß die Augen, um ſich das 
liebliche Mädchenbild tief ins klopfende Herz zu 
prägen. „Irrwiſch,“ ſagte er leiſe. 

Schon aber wollte ſie ihm entflattern. „Doch wer 
kommt dort?“ zwitſcherte ſie. „Iſt dies nicht Kom— 
merzienrat von Bohlen, mein Vater, der auf uns 
zueilt?“ N 

Und er war es! „Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
in eurem Bunde der Dritte,“ trat, mit feinſinnigem 
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Lächeln unſeren Schiller zitierend, die markige, noch 
immer jugendliche Geſtalt auf das junge Paar zu. 
„Allein,“ runzelte er ſcherzhaft die Brauen, „warum 
wird hier nicht das Tanzbein geſchwungen?“ 

Da ſtraffte ſich Horſt von Falkenſteins ſchlanke 
und doch kraftvolle Geſtalt: „Es gilt hier einen 
ernſteren Tanz, Herr Kommerzienrat — einen Tanz 
durchs Leben! Ja, Fräulein von Bohlen, ja, Marie 
Louiſe — ich bitte um Ihre Hand!“ 

„Horſt,“ hauchte ſie nur, neuerlich tief errötend. 
Dann aber flog ſie auf Herrn von Bohlen zu, um 
den würdigen Kommerzienrat wohl ein dutzendmal 
im Kreiſe herumzuwirbeln! „Ach, Pappi,“ zwit⸗ 
ſcherte ſie. Dieſer lächelte. „Wirſt du wohl ſtille 
ſein, Wuſchelkopf?“ trocknete er ſich den Schweiß 
von der Stirn. Dann aber legte er die Hände der 
beiden ſtill ineinander. Welche Erinnerungen moch⸗ 
ten ſeine Vaterſeele durchziehen? „Seid glücklich, 
Kinder,“ brachte er kaum hervor. 

Was fiel da aus ſeinem Auge? War ihm ein 
Staubkörnchen in dasſelbe geraten? Oder war's 
eine einſame Träne? 


Aus dem Roman 
„Teutonen“ 


ee 


Nach Walter Bloem 


Als Teuto an das Flußufer trat und die badenden 
Baſen erblickte, glaubte er ſich einen Atemzug lang 
von Ohdinns blaublinkenden Wunſchmaiden um— 
gaukelt. Doch dann erkannte er: Teutunginnen 
waren's, ſeiner Sippe geſippte. Aber wer war die 
Schlanke, die da unter den Nackten ſich wandte, 
ihrer Nacktheit Geheimnis zu hüllen? Hiltipurch 
war's, mit nichten der Sippe der Teutungen ent— 
ſtammt. Sie trug keinen Schmuck, die Stolze. 

„Heilo, Teuto der Teutung,“ rief ſie und trat auf 
ihn zu, mit hellen Händen ſchirmend die Scham vor 
der Schau. „Begehrſt du zu baden?“ 

Trotzig wandte ſich der Teutungenſproß. Denn es 
war immer der Stolz der Teutonen geweſen, daß 
ihre Söhne und Töchter erſt ſpät das Geſchlecht in 
ſich erwachen fühlten. Da aber war's eine Welſche, 
die warb. 

„Weißt du, Teuto,“ funkellächelte die Gleißende, 
„wie Ohdinns Storch uns die Kinder beſchert?“ 

Der Teutung errötete. Denn es war immer der 
Stolz der Teutonen geweſen, daß ihre Söhne und 
Töchter erröteten. Trotzig ſprach er: „Was küm— 
mern mich Kinder? Was wallt dir, Welſche, das 
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Wiſſen? Ohdinn ſchuf mich, heilo, und die Kunde 
kenügt mir. — Haleilo,“ grimmtrotzte er und 
wandte ſich waldwärts. 

Doch der Welſchen wogte Brunſt in der Bruſt. 
Sie gehrte des Grimmen. „Teuto,“ eislachte ſie 
hinter ihm drein, „dich zeugte nicht Ohdinn! Brün⸗ 
ſtig im Bette zeugte dich Techto, dein Tate!“ 

Da taumelt der Teutung. Ihn, den Unberührten, 
hatte ein Weib wiſſend gemacht — eine wiſſende 
Welſche unterwühlte das Wirtsvolk. 

An der Wurzel der Welteſche nagte der Wurm 
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Der Parnas 


Das Greeneubind 


CC 2D 


Nach Theodor Däubler 


Der Menſch muß dichten! Berichte ſichten, Geſichte 
berichten! 

Der Fiſch hat die Wellen, die Qualle die Quellen, 
der Menſch muß dichten! 

Der Strand hat die Fratze, die Wand ihre Glatze, 
der Menſch muß richten! 

Der Wind hat Flattern, das Kind hat Blattern, 
der Menſch muß beſchwichten! 

Das Moor hat gegoren, der Tor iſt verloren, der 
Menſch in Entruͤckung 

Vermacht das Bedachte, entfacht das Gemachte in 
Pracht und Zerſtückung. 

Verlacht er den Buſen, dann ſchmuſen die Muſen zu 
ſeiner Verzückung! 


Der Menſch muß dichten! Er wähle die Seele, dann 
klirrt ihm der Glanz. 

Bedenk er die Bänke! Wer kriegt dann die Kränke? 
Schon flirrt ihm ein Schwanz 

Zerſpalt' ner Geftalten in alten Gewalten. Dort girrt 
eine Gans! 

Erblaßt iſt ein Schlapper! Ihn faßt das Geklapper, 
und ſchirrt ihn zum Tanz. 


Neumann / Federn 7 


97 


Zum Tanze gefungen, die Lanze geſchwungen, 
ſchmeißt Gicht zu den Gichten! 

Begattiſche Liebung und attiſche Schiebung quillt 
auf zu Geſichten! 

Wenn alle zerſpringen, ihm muß es doch klingen: der 
Menſch muß dichten! 


Sinnſprüche 


Nach Wilhelm von Scholz 


Raum und Zeit 


Wird Zeit zu Raum, dann wird dir Raum zu Zeit. 
Gott zeit verwandelt ruht in Ewigkeit. 

Erkennſt du erſt den Zeit⸗Raum als den Traum, 
Wird Zeit zu Zeit. Doch dann wird Raum zu Raum. 


Zeit und Raum 


Wird Raum zu Zeit, dann wird dir Gott zu Traum. 

Zeit gottverwandelt keltert Zeit aus Raum. 

Aus Raumzeit ſchreitet Gott in Ewigkeit. 

Dann weißt du: Raum blieb Raum. Doch Zeit iſt 
Zeit. 


Raum und Gott 


Gott iſt nicht raumlos. Aber Traum iſt Zeit. 

Wird Traum zu Raum, dann iſt Gott Ewigkeit. 

Du aber weißt: wird Ewigkeit zu Traum, 

Dann iſt Zeit Zeit, Gott Gott. Und Raum iſt 
Raum. 
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Die Selbſtverſuchung 
(Martin Luther putzt ſich die Zähne) 


oP 


Eine Ballade nad Ernſt Liſſauer 


Der Martin Luther gurgelt in des Schlundes Unter- 
grunde. 

Orphiſche Laute raunen auf mit Brauſen. 

Die Dielen ächzen unter ſeinem Tritte. 

Vom nahen Turme murrt die dunkle Mittnachts⸗ 
ſtunde. 


Da ſieht er plötzlich im kriſtall'nen Spiegel 

Tief eingeſeift und ſeifig in der Mitte 

Ein feiſt Geſpenſt. Er taumelt auf mit Grauſen. 

„Verſucht ihr mich,“ ſo ſchreit er, „Höllenhunde?“ 

Er reißt ſich auf, dicht an den Tiſch gepreßt. 

(Die große Hoſe kommt ihm nachgeflogen): 

„Ich kann nicht anders! Und ſo ſteh ich feſt!“ 

Und wirft ins Glas ein Buch mit ſchwerem Siegel. 

Dort klirrt's, gluptſcht, gurrt und hat ſich krumm 
verzogen. 


Der Martin Luther gurgelt in des Schlundes Unter— 
grunde, 

Bis grauer Schaum am rauhen Gaumen aufwärts 
zuckt. 

Noch einmal quirlt es, hin- und rückgeſogen — 

Und endlich ins Lavoir geſpuckt. 
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Qin den Lefer! 


5 


Nach Franz Werfel 


Mein einziger Wunſch iſt, dir, oh Menſch, zu ſagen: 
Ich bin dir gut! 

Biſt du Schiffskoch, Antiſemit oder Klavierfabrikant 
im Abendſchein, 

Biſt du Staatsanwalt, Neger oder Toilettefrau voll 
Ausdauer und Mut — 

Treibſt du Waſſerleiche ſtromab, gehſt ins Ver⸗ 
ſatzamt oder Kaffeehaus hinein. 


Machteſt du dir als Kind auch immer die Hoſe naß? 

Wenn du heimkamſt, klopfte dein Mütterchen dich 
auf den Popo. 

Oh, mein Menſch, wenn ich dir ſchon ſag', ich bin 
vor Empfindung ganz blaß, 

Dann mach keine Geſchichten, wein endlich mit mir 
und zier dich nicht ſo! 


Wir haben Knaben um Regenwürmer und Feder— 
ſtiele geſtritten, 

Wir machten Matura, freuten uns Kadettaſpiranten 
des Trommelſchalls, 

Wir ſaßen Kaffee hausgäſte vereint, wir wurden 
Kosmopoliten. — 

Jetzt aber genug! Und fall mir ſchon endlich, 
oh Menſch, um den Hals! 
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Der von Trawerz 
Eine Ballade 


5 


Nach Börries von Münchhauſen 


Sitzt mancher reicher zu Roſſe als Baron Horſt 
Trawerz. 

Trägt keiner am rechteren Flecke das deutſche, 
pochende Herz. 

„Mir nach!“ ſprengt Herzog Wilhelm voran gegen 
Mars la Tour. 

Sechshundert Huſarenſchwadronen brauſen auf 
ſeiner Spur. 

Sechshundert Schwadronen Säbel mähen die feind⸗ 
lichen Reih'n. 

Die Fahne? Man hat ſie vergeſſen! Sie ſchwankt 
ſeitab und allein. 

Die Fahne! Die deutſche Fahne! Der Franzmann 
erſpäht ſie und lacht: 

„Allons, wir erobern den Fahne! Dann iſt gewonnen 
der Glacht!“ 

Zwölftauſend Franzoſendragoner klirren heran wie 
Erz. 

Die deutſche Fahne verloren?! Noch atmet Baron 
Trawerz! 

„Und kann ich die Fahne nicht retten — ihr werdet 
fie nicht entweih'n: 

In einem deutſchen Magen ſoll ſie begraben ſein!“ 
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Schon [oft er die alte Seide, ſchon ſchiebt er fie in 
den Mund — 

Zwölftauſend Franzoſen ſchwingen die Säbel dro— 
hend im Rund. 

Schon ſchluckt er die Fahnenbänder — das letzte 
ſchaut noch hervor — 

3wolftaufend Wutſchreie gellen ihm in das brechende 
Ohr. 

Nur die Stange noch! Und er knabbert. Verſchlingt 
die Hälfte mit Luſt — 

Zwöͤlftauſend Franzoſenſäbel fahren in ſeine Bruſt. 


Saß mancher reicher zu Roſſe als Baron Horſt 
Trawerz. 

Trug keiner am rechteren Flecke das deutſche, 
pochende Herz. 


Für Paul Reboux 


103 


Unter dem Waſſerhahn 


8 


Nach Karl Kraus 


Wer vor mir ließ von dieſem Waſſerhahn 
das klare Kalt ſich leiten an die Lippe! 
Luſt ohne Leid, ſo reibt der rauhe Zahn 
ſich glatt am glatten Rand der Eiſenpipe. 


Feſter gefackelt! Blitzender geblitzt! 

Da wird zum Dichter faſt ſchon der Verdichter. 
Nicht mehr gewitzelt! Heut ſteh ich gewitzt 

Vorm Sphärenaug' des Herrn als Splitterrichter. 


Und blieb die Welt mir wie ein fremdes Thier, 
und wieſen Wort und Weib auch nur die Waden — 
hier endlich iſt noch niemand außer mir, 

hier will ich frei von mir mich baden! 


Bin ich nicht ich, ſo bin ich nicht mehr nichtig. 
Brenn ich auch nicht, ſo bin ich doch gebrannt. 
Worth iſt nicht Werth. So ward der Wicht zu wichtig. 
So alſo hat der Waſſerhahn Beſtand! 
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Aus den Sonerken an Ead 


Sie pees. 


Nach Anton Wildgans 


Denn ich bin Dichter. Und was ich dir bringe 
Sind nicht die Klänge einer kleinen Kunſt. 
Und ſieht ein anderer im Acker dunſt 

Noch Raupen kriechen oder Engerlinge — 


Mir hebt der Schmetterling ſchon ſeine Schwinge! 
(Ich bin ein Dichter, Schönſte, mit Vergunſt!) 
So brech' ich auf in einer breiten Brunſt, 
Daß ich dich mir einfüge und bezwinge. 


Noch kenn' ich deines Leibs nicht die Geſetze. 
(Nie ſah ich deine lieben Füße nackt.) 
Doch wird bei mir ſo Königin wie Metze 


Ganz auf die gleiche Weiſe angepackt: 


Ich hüll' ſie in heroiſches Geſchwätze, 
Bis fie ſich hingibt in verweg' nem Takt. 
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Cerebrallerlei 
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Anfang der Novelle 
„Der Wald von Tang“ 


Eine Geſchichte aus Unterwafferland 


fee) rama) 


Nach Joſef Ponten 


Hanno von Hechingen, Leutnant in einem adeligen 
Regimente, wurde nach der muͤhſamen Erledigung 
einer Affäre mit Spielſchulden und Wechſeln aus 
dem Dienſte entlaſſen, nicht ohne den kräftigen Rat, 
jenſeits des Ozeans um den Aufbau eines neuen 
Lebens ſich zu bemühen, wenn er es nicht etwa vor⸗ 
zöge, die ihm belaſſene Piſtole zu eindringlicherer 
Auseinanderſetzung mit ſich ſelbſt zu verwenden. Er 
war ein junger Mann wenn nicht von Charakterſtärke 
ſo doch von Tatkraft; er ermangelte zu ſeinen neuen 
Entſchließungen auch nicht verwandtſchaftlicher Mit⸗ 
hilfe. So verkaufte er Reitpferd, Wohnungseinrich⸗ 
tung und geſellſchaftliche Kleidung, löſte ſein ehemals 
bedenkenlos zur Schau getragenes Verhältnis zu 
einer Filmſchauſpielerin zweideutigen Rufes, brach 
alle Brücken hinter ſich ab und reiſte zunächſt nach 
Hamburg. 

Die Paßſchwierigkeiten, die Einreiſeſperre, die Er- 
höhung des Preiſes der Überfahrt und die allge— 
meine Anderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
die ſeinen ehemaligen Stand zurücktreten und Vor⸗ 
urteile verblaſſen ließ, hielten Hanno Hechingen, der 
ſich des Zierwortes vor ſeinem Namen zugleich mit 
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ſeinem früheren Leben begeben hatte, in der beweg⸗ 
lichen Hafenſtadt zurück. Er horchte in ſein Inneres 
und vernahm in ſich die Berufung zum Turnlehrer. 
Aber alsbald fehlgeſchlagene Verſuche und das Miß⸗ 
lingen auch eines anderen Planes, ſich zu Aushilfs⸗ 
arbeit in einem Kontor zu verdingen, ließen ihn 
nach kurzen Wochen des Abſtiegs im Werbebüro 
einer Baugeſellſchaft landen, die im Auftrag des 
Hafenamtes umfangreiche Unterwaſſerarbeiten vor— 
zunehmen hatte und zu dieſem Behufe kräftigen und 
entſchloſſenen Männern gute Arbeitslöhne zu zahlen 
bereit war. 

So lernte Hanno Hechingen die Eiſenpontons 
kennen, die abenteuerliche Umſtändlichkeit der Ska⸗ 
phanderanzüge, die Maſchinengeſpenſter unterwelt⸗ 
licher Pumpvorrichtungen, die Schwere des mit 
Gummieinlagen abgedichteten Stahlpanzerkopfes, 
das zähe Leuchten elektriſcher Rieſenaugen, die 
laſtende Übermacht des Tiefwaſſerdruckes, die tor⸗ 
kelnd beſchwingte Behäbigkeit des raumgreifenden 
und doch faſt auf der Stelle verharrenden Aus⸗ 
ſchreitens am Meeresgrund. Grüne Geſpinſte, drei 
und vier Meter hohe Tangpflanzen, deren er ſich nur 
in verdorrtem oder ſchleimig erſchlafftem Zuſtande 
von den Sandküſten ehemals beſuchter Badeorte 
erinnerte, ſtanden hier aufrecht, lebten, ſchwankten, 
taſteten, atmeten in der Fluktuation des Grundwaſ— 
ſers, beugten ſich, öffneten ſich widerſtandslos vor 
dem ſtrebenden Schritt, ſchloſſen ſich lautlos hinter 
dem Vorgedrungenen, erwieſen ſich ſtellenweiſe 
durchſetzt von bräunlichen, grünlichen, bläulichen, 
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weißlichen, ſchwärzlichen, gelblichen, gräulichen 
Lattichgewächſen, hatten rauhe, glatte, gerippte, 
gezähnte, runde, ovale, elliptiſche, rhombiſche, 
quadratiſche, kubiſche, tetragonale, hexagonale, 
ikoſitetraedriſche Blätter und waren wogendes Ge⸗ 
webe und zugleich Wall. 
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Schluß der Novelle 
„Der Wald von Tang“ 


88 


Nach Alfred Döblin 


Als er ſich des Taucheranzugs entledigt hatte und 
auf prickelnden Beinen heimging, reichte ihm der 
Groom an der Straßenecke den Brief, tauchte unter 
im Gewühl. Er las: 


„Sehr geehrter Herr Hechingen, Ihren Namen 
weiß ich durch Ausforſchung. Ich bin rothaarig und 
lebe dem Genuß. Das Federn Ihres Ganges läßt 
mich ungewöhnliche Laſtermöglichkeiten ahnen. Ich 
empfehle Ihnen, mich erſtens heute nachts zwei Uhr 
bei der Stiege des Taucherſchiffes zu erwarten; 
zweitens anbetrachts der völligen Ausſichtsloſigkeit 
eines Widerſtands keine Schwierigkeiten zu machen, 
wenn ich Sie auffordern werde, mich auf den 
Meeresgrund mitzunehmen; drittens zur Kenntnis 
zu nehmen, daß ich Ihnen vierzig Meter unter dem 
Waſſerſpiegel angehören werde. 

Selma Cuachacho, Vampyrtänzerin.“ 


Hechingen ging in ſein Hotelzimmer, zerriß die 
drei Gruppenphotographien ſeiner Familie, die er 
in der Brieftaſche aufbewahrt hatte, ließ das linke 
Bein zum Fenſter hinaushängen, pedikürte das 
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andere, ſchenkte dem Zimmermädchen feinen Raſier— 
apparat und hielt ſich ein brennendes Zuͤndholz unter 
die Achſelhöhle, bis die Haut rote Blaſen warf. 
Dann ging er zum Rendezvousort und barg die 
ſchlanke Verſchleierte nach einer kurzen geſchäft— 
lichen Auseinanderſetzung über ſeine Unmöglichkeit, 
für eine etwaige lebendige Folge des ſubmarinen 
Beilagers Alimente zu zahlen, im weiteſten der 
Skaphanderanzüge, der für beide hinlänglich Platz 
bot. Als ſie in ſiebzehn Meter Tiefe waren, öffnete 
ſie mit einem leichten Biß ſeine Halsſchlagader, 
koſtete Blut und erklärte ſich von der Qualität be⸗ 
friedigt. Er lachte laut auf, pfiff den Nankeedoodle 
und ſtieß ſich nach Beendigung des Liedes den ſeit 
jeher ſpitz poliert gehaltenen Nagel des kleinen 
Fingers in die linke Bruſt. Ein geller Schrei ſtand 
vor ihm unter dem roten Haar. Noch im Tode hatte 
Hechingen einen kalten, außerordentlich dämoniſchen 
Zug um den Mund. 


Neumann / Federn 
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Der Birnbaum 


ond) 


Nad Earl Sternheim 


Meta war, einfacher Leute Kind, als Kammer⸗ 
zofe erſtmalig in ſchweizer Nabobhotelwelt ge- 
langt. Rieſelnder Schnee barg ungekannte Lockung. 
So entwendete herrſchaftliche Skikleidung fie, 
miſchte unter Geſellſchaft ſich und glitt Ubung⸗ 
wieſen entlang. Erkannt und entlaſſen, warf ſie Er⸗ 
ſchlafftheit domeſtikenhafter Scheinwelt von ſich 
und ward Sennin. Nach ſechs Jahren erbat einer, 
Abgeirrtheit vom Weg vorſchützend, Nachtlager in 
ihrer Hütte. Kurt nahm im Rauſch fie, zeigte jedoch 
nach vielen Monaten eingetretener Folge ſolcher 
Verirrung gegenüber ſich ablehnend. Da bat ſie. 
Als kühlem Achſelzucken fie ſich gegenüberſah, ſtieß 
aufraſend ſie ihm das Meſſer in den Rücken und 
mußte fliehen. Uber vertraute Schneewieſen höher 
eilend verfehlte den Weg ſie, geriet in Gletſcher 
und fiel in eine Spalte. Sterbend glaubte aus dem 
Eis ſie einen Birnbaum wachſen zu ſehen. 
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Erasmus Zinspfennig 


oder 


Das Triangel des Blutes 


fe kat, bee) 


Nach Jakob Waſſer mann 


Da ging die Türe auf und Erasmus ſtand auf der 
Schwelle. Seine Hände waren ſo wenig mit Tinte 
befleckt, daß man hätte glauben mögen, er ſchreibe 
mit Blut. Hatte er geſtern noch in Geſellſchaft der 
verwitweten Gräfin Todtenkopff⸗Fleury und des 
Barons Hopfgarten auf der palmenbeſtandenen Ter- 
raſſe des Monte Pincio geſtanden, ſo ſchlenderte er 
heute Arm in Arm mit dem Fürſten Mumu Gar— 
ganoff über die Strada del Sol zu Montevideo. 
Es hatte ſich eine Gelegenheit zu beſchleunigter Uber- 
fahrt nach Europa mit Briefen des Geſandten, eines 
Prinzen Rohan, an ſeinen Kaiſer geboten. So hatte 
man ſich eben noch rechtzeitig auf Schloß Greifs— 
waldſtein einzufinden vermocht, um der ITtiéce zu 
ihrer nahen Verlobung zu gratulieren. Sein Bericht 
war zu Ende; er lächelte enigmatiſch. 

„Was für ein Menſch iſt dies,“ dachte Chriſtiane 
zwiſchen zwei Atemzuͤgen, von denen der erſte noch 
Enttäuſchung war und der zweite ſchon Abkehr. Da 
brachte das ungewöhnliche Zittern in ihrer Bruſt 
die Renaiſſancekonſole im Alkoven zum Wanken. 
Ein kleiner Schrei; Sturz eines Gefäßes; ein Klir— 
ren; der uralte Kriſtallpokal der Kühnburgs, Unter⸗ 
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pfand und Wahrzeichen ihrer Freundſchaft mit den 
Grafen Zinspfennig, ſprang wie wehklagend noch 
einmal von den Marmorflieſen auf und zerbrach 
dann langſam in zwei gleich große Stücke. Als 
Erasmus ſie ſchmerzlich prüfend noch einmal gegen⸗ 
einander hielt, ergab es ſich, daß ſie nicht mehr 
paßten: ein Raum in der Form eines blutenden 
Herzens blieb frei. 

Es war ihm, als ginge er eine Mauer ent— 
lang, über die aus einem dahinterliegenden Garten 
neben den Zweigen von Glyzinienbüſchen auch Pal⸗ 
menblätter und Eichenäſte ernſt und bedeutſam her⸗ 
überſchauten, Krone des Lebens, deſſen Urſprung 
durch die Mauer verdeckt war — ein Symbol von 
zweifellos tiefſinniger Tragweite und vornehmem 


Inhalt. 
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Aus „Edoardo Schmidos“ 


3 


Nach Kaſimir Edſchmid 


Don Edoardo Schmidos trat durch die Drehtür 
und dankte über die gekrümmten Rücken der Kellner 
hinweg mit der Höflichkeit einer wahnſinnigen Ver⸗ 
achtung. Als er Sennorita Blanka di Pollak an 
einem der Marmortiſche ſah, mit dem linken Aug 
in eine illuſtrierte Gazette vertieft, pfiff er durch die 
Zähne, daß alle Scheiben des übervollen Saales 
platzten. Das Bild des ſpaniſchen Königs, tauſend 
Pfunde wert, nahm er von der Wand und ent— 
zündete es als Fidibus für ſeinen Zigarillo. Rings⸗ 
um murmelten fie: „Don Schmidos ... toll Auf- 
ſchwung .. . Genie! — —“ 

Edoardo wandte ſich ab. Mit vor Stolz beben—⸗ 
den Nüſtern zuckte er nach dem Ober. Der, die Knie 
geknickt, die Füße von Demut platt: „... Mokka?“ 
Don Schmidos ließ ihn hinrichten und ſein Fleiſch 
unter die Armen verteilen. 

Dann zu den Kellnern, ſtarr aufgerichtet: „Eine 
Portion Sarazenenblut! — —“ 

Sennorita Bendiener und Gennora di Kaxa⸗ 
malcha del Kurfürſtendamm glitten vorüber, Ver⸗ 
heißung nervenzerreibender Lafter im Augenwinkel. 

Er vergewaltigte beide gleichzeitig mit der rechten 
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Hand, während er mit der linken eine Novelle 
ſchrieb, die Mundwinkel in Weltekel niederge⸗ 
krümmt. 

Die Tintenſklaven, an kleine Marmortiſche ge- 
ſchmiedet, ſangen im Takt: Benedito sea los poetas 
cerebralissimos. 

Schmidos ließ ihnen hundertachtzig Gallonen 
Tinte freigeben und ſie tranken, bis ihr Gröhlen 
über den Eſtrich rann. 

Die Sonne brannte. 

Auf Edoardos Geſicht ſaß ein Lächeln wie eine 
Dolchſpitze. Vom gegenũberliegenden Baugerüſt ließ 
er einen Balken bringen und ſchärfte ihn, ſich die 
Zähne damit zu ſtochern. 

Aus einem Kreiſe Blaſſer in einer Niſche ziſchte 
einer der Granden mit einem Blick nach Don 
Edoardo Schmidos: „. .. Sonnenſtich ... — —“ 

Und dann kam endlich der Wagen der Rettungs⸗ 
ſtelle. 
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Wie ſich 
Verdienſt und Glück 
verketten 


= 


Pennora 


Nach Waldemar Bonsels 


Ich weiß nicht mehr, ob es die Sehnſucht nach 
neuen Büchern war, die mich in die Nähe der Stadt 
führte, oder Nahrungsſorgen — denn ich lebte ſeit 
Wochen nur mehr von Baumrinde und herbem, 
ſaftigem Eichenlaub, das in jenem Jahre bis in den 
November friſch blieb und nachts im Mondſcheine 
tröſtlich ſchimmerte, wenn das Schlafen auf den 
tief verſchneiten Ackern beſchwerlich zu werden be- 
gann. Alle edle Einſamkeit, dachte ich, tut nur das 
Menſchenheimweh nach tiefer Gemeinſchaft kund, 
und aller Kampf der Welt geht um Erkenntnis. 

Da hörte ich aus der Ferne den Hufſchlag eines 
Pferdes, und auf der Landſtraße kam in geſtrecktem 
Galopp eine Reiterin auf mich zu. Ich blieb ruhig 
ſtehen und ſah ihr entgegen. Sie parierte einen halben 
Meter vor mir ihr ſchäumendes Roß und rief 
zornig: „Tritt zur Seite, Kerl!“ Ich verbeugte mich 
und erwiderte: „Tritt der Mann zurück, ſo iſt es 
um das Beſte in der Seele des Weibes auch ſchon 
zur Hälfte geſchehen, und was bleibt, iff — Er⸗ 
innerung.“ Die Dame muſterte übermäßig lange 
meine zerſchliſſene Kleidung, dann ſagte ſie: „Die 
Teilnahme des Weibes am aufrichtigen Gemüt des 


121 


Mannes iff im Grunde gering, denn die Frau iſt 
meiſt nur dort ſachlich, wo ſie völlig unbeteiligt iſt. 
Haben Sie Hunger?“ „Es gibt keine Wahrheit, die 
unabhängig wäre von unſerem Glauben,“ ant⸗ 
wortete ich in Gedanken. Da ſprang ſie von der 
tänzelnden Stute und brach das Butterbrot, das 
ſie bei ſich trug, in zwei Teile. Wir aßen ernſthaft 
und ſchwiegen. „Ich heiße Pennora,“ ſagte ſie 
ſchlicht und ſetzte ſich neben mich in den Schnee. 
Dann fuhr ſie fort: „Und wie ſoll ich dich nennen?“ 
„Name iſt Schall und Rauch,“ erwiderte ich, denn 
ich trug damals im Querſack, ſorgfältig in mein 
anderes Hemde verpackt, ein Buch von Eichendorff, 
in dem ich im Mondſchein oder beim Glimmen einer 
Zigarre, wie ich ſie mir damals aus zartem Wurzel⸗ 
werk drehte, viele nächtliche Stunden lang las. Sie 
ſann meinen Worten nach, dann fuhr ſie fort: „Das 
Weib iſt nur dort Frau, wo es nicht Weib iſt. Aber 
die Gattin iſt durch die Dirne der Mutter ebenſo— 
wenig verſchwiſtert, wie Gott dem Dämon.“ 

Da ſahen wir einander in die Augen und es ge— 
ſchah uns das Leben, daß vor dem heißen Odem des 
Weltwillens der feuchtſilberne Schnee unter uns 
zugleich mit Vernunft und jedem Bedenken im 
Rauſch verzückter Minuten dahinſchmolz. 

Dann erhob ſie ſich und ſtrich ſich das verwirrte 
Haar aus der bleichen Stirn. „Wer biſt du?“ ſagte 
fie, und mit der triebhaften Unfehlbarkeit des er: 
wachten Weibes fügte ſie hinzu: „Du biſt ein 
Dichter!“ „Ich bin vielleicht nur ein Wanderer,“ 
erwiderte ich in Gedanken, „ein Wanderer zwiſchen 
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Staub und Sternen.“ Ich erhob mich. „Ich bin 
vielleicht nur ein Lebendiger,“ ſagte ich ſehr ſchlicht. 
„Alſo dennoch ein Dichter,“ flifterte fie und fragte 
dann: „Warſt du in Indien?“ 
„War Dante in der Hölle?“ fragte ich ſie wieder. 
Und es war mir, als beganne mit allem bewußten 
Leben in uns Menſchen der Abſchied. So nickte ich 
ihr noch einmal zu, nahm meinen Stock und ſchritt 
langſam von dannen. Hinter mir war ein Laut, ein 
Amſelruf oder vielleicht auch ein Schluchzen. Und 
in der Ferne brach die Sonne durch das Gewölk. 
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Oponophlia 


Nach Hanns Heinz Ewers 


Ev. Joh. XXXVIII. Vers 6922 
Inſel Pahnagaladomandi, 
1. April 1930 


Mein Führer blieb auf der Höhe des verſchneiten 
Paſſes ſtehen und äugte ſcharf durch die Nachtbläue 
ins gegenüberliegende Tal hinab. Dann ſagte er im 
ſchlechten Engliſch der kanadiſchen Indianer: „Hier, 
Herr, das Tal der Nacht. Ich warne dich noch— 
mals.“ 

Ich ſchnallte ſtatt jeder Antwort die Skier an. 
„Du biſt bezahlt, Kochuapeto,“ ſagte ich dann, 
„aber wenn du zu feig biſt —“ 

Da ſtraffte er ſich. „Fahren wir.“ Mit zuſammen— 
gebiſſenen Zähnen. 

Wir glitten ſauſend durch den mondblau ſtäuben— 
den Schnee. Jagten über die Lawinenhalde. Er— 
reichten den weißen, ſchweigenden Talgrund. 

Schon im letzten Viertel der Abfahrt war mir 
aufgefallen, daß der Schnee unter mir nicht mehr 
knirſchte. Das Tal war erfüllt von einer weichen, 
breiigen Maſſe. Es war warm. Ich wunderte mich, 
keine Pfützen zu ſehen. 

Da kroch mir das Weiße langſam 
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und ſtetig die Beine empor. Als id 
näher hinblickte, bemerkte ich, daß von Schnee 
längſt keine Spur mehr war. 

Ich ſtand auf Maden. 

Weiße Leichenmaden lagen in einer meterdicken, 
weich breiigen Schichte über dem Boden und krochen 
zu Hunderttauſenden an mir hoch. Als ich mich nach 
meinem Führer umwandte, bemerkte ich, daß der 
Madengürtel ihm ſchon bis in Bruſthöhe reichte. 
Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er 
röchelte. 

Da galt es, keine Zeit zu verlieren. Man weiß, 
daß Oponophlia malplex, die Totenmade, Aas 
dem lebenden Fleiſche vorzieht und nur in größtem 
Hunger atmende Weſen angreift. Ich band alſo 
meinem Führer die Hände auf den Rücken, zog 
mein Meſſer hervor, wetzte es an dem Taſchenwetz⸗ 
ſtein, den ich für ſolche Fälle ſtets bei mir führe, 
und ſchnitt ihm ein Ohr ab. Ich warf es hinter mich 
in den Brei. Und während die Flut der freſſenden 
Raupen darüber zuſammenſchlug, ſchob ich mich 
zwei Schritte durch den Tierſumpf gegen den ſchwar— 
zen Wald, der vom Talende herüberſchaute. Kochua— 
peto ſchleppte ich hinter mir her. 

Dann kehrten die Raupen zurück. Ich opferte 
Kochuapetos zweites Ohr und ſeine Naſe. Das 
brachte mich zehn Schritte weiter. Ehe ich ihm die 
Zunge abſchnitt, bat er mich um den Gnadenſtoß. 
Aber ich durfte ihm nicht willfahren. Er mußte 
langſam geopfert werden 

Als ich nach etwa einer Stunde den Waldrand 
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erreichte, hörte die Decke weißer, qualliger Tiere 
plötzlich auf. Der Kanadier ſtand noch ohne Ohren, 
Naſe, Zunge, Augen und Arme auf einem Bein — 
denn das andere hatte ich den Tieren geopfert — 
etwa zwanzig Schritte hinter mir im weißen Ge— 
wimmel. Plötzlich riß er den blutigen Rachen auf. 
Ein breiter Strom zuckender, halbzerkauter Maden 
brach daraus hervor. Da lachte er. Lachte, 
daß es durch Mark und Bein ging. 

Dann ward er weiß im Geſicht und 
wand ſich wie eine Made. Ich ſah noch, 
wie die Flut der Tiere ſich über ihm ſchloß. Unter der 
wimmelnden, eklig bewegten Decke aber hörte ich 
noch einen Augenblick lang ſein Gelächter. 

Dann ward mir endlich übel. 
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Probeſeite aus dem Roman 
„Das Gitterbett“ 


Greil wat) 


Nach Frank Thief 


Dieſes neue Werk des Dichters, der bekannt⸗ 
lich in einer Romanreihe dem geiſtigen und re⸗ 
ligidfen Drange der Jugend unſeres Jahrhun⸗ 
derts neue Wege weiſt, iſt als Vorſpiel zu dem 
ſoeben in achtundachtzigſter Auflage erſchienenen 
Vorſpiel „Abſchied vom Paradies“ gedacht. Ein 
weiteres Romanvorfpiel zu dieſem Vorſpiel des 
Vorſpieles — mit dem Titel „Der Nabelſtrang“ 
— iſt in Vorbereitung. 


ay 
und wie erſtickend fährt er nervõs empor mit auf- 
geriſſenen Augen. 

Da kommt Kurtchens Stimme zu ihm: „Du 
ſchläfſt ja nicht, Paulchen?“ 

Paul ſchweigt. 

Die Käuzchen blaſen Wind vom Dach, die Rinne 
tropft, große Schwere und Fülle iſt in der Nacht. 
Eine kleine Zeit vergeht. Dann ſagt er: „Warum 
ſchläfſt du nicht, Kurtchen?“ 

„Ich muß dir etwas ſagen.“ 

Paul dreht ſich zu ihm hin, obwohl es ganz un⸗ 
nötig iſt, denn er ſieht nichts, weil die Dunkelheit 
groß iſt und kein Licht am Himmel ſteht. 
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Kurt ſchweigt jetzt auch. Er denkt, daß der Leber- 
tran am Abend nicht ganz bekömmlich war, und 
daß der andere nun halb aufrecht in ſeinem Bett 
in der Finſternis ſitzt und zu ihm herüberſchaut. 

Da fällt auch ſchon die Stimme zu ihm her: 
„Sag es.“ Und in dem klingenden Piano dieſes 
„Sag es“ liegt Güte. Sie fällt in die Seele des 
andern wie ein ſilberner Stein in einen ſchwarzen 
Brunnen. 

Kurt überlegt. 

„So kann ich es dir nicht ſagen,“ flüſtert er ge- 
preßt. „Ich komme lieber in dein Gitterbettchen, ja?“ 

Er legt ſich zu ihm, etwas ſchüchtern, denn die 
Säuglingsjahre früheſter Träume auf einer Windel 
ſind lange vorbei. 

Sie ſchweigen. 

Als flöſſe Blei in die Kühle der Nacht, fühlt Paul 
etwas Schweres ins Dunkel treten. 

„Ich will dich etwas fragen,“ hört er wieder Kurt— 
chens Stimme. Und dann, kaum hörbar: „Glaubſt 
du, daß Treue zwiſchen Mann und Weib ein un— 
bedingtes Gebot des Gewiſſens iſt? Und kann einer, 
der geſündigt hat, noch Reinheit finden?“ 

Paulchen denkt nach. 

„Sünde?“ ſagt er langſam. „Was iſt Sünde? 
Sünde iſt Weg zu Gott, wenn ſie getauſcht wird 
gegen Reinigung. Bliebe auch nur eine übrig, die 
tauſchlos wäre, müßte die Materie größer als 
Raumloſigkeit, Geiſt größer als Welt, Kraft größer 
als Gott ſein.“ Dabei muß er an Mariechen denken, 
und es geht wirrend und ſchmerzlich heiß in ihm um. 


128 


Kurtchen fühlt den Strom dieſes Schmerzes 
durch die Dunkelheit. Er will ſeine Hand auf Pauls 
Wange legen, aber er tut es nicht. 

„Das Leben iſt eine lange Reihe tiefer Enttäu— 
ſchungen,“ ſagt er lautlos zu ſich ſelbſt und er- 
innert ſich der Grießſpeiſe und wie er ſich voll 
freudiger Erwartung bei Tiſche auf ſein Stühlchen 
geſetzt hat. Und vernehmlich: „Was wir beſiegen 
müſſen, iſt die Maßloſigkeit in uns ſelbſt.“ 

Er will noch ſagen: „Ich will Sünde nicht wollen, 
doch wenn ſie geſchieht, um ihr Tauſchgeheimnis 
wiſſen und mich von ihr reinigen im Aufblick in den 
Raum, der nur Symbol des Raumlofen iſt.“ 

Er will es ſagen — aber er tut es nicht. 

Beide liegen ſtill nebeneinander. Ganz bewe⸗ 
gungslos. Sie ſpüren Ströme einer unbekannten 
Muſik im Rauſchen ihres Blutes über die lichtloſe 


Neumann / Federn 


8 


Goethe / Ein Schattenbild 


5 


Nach Herbert Eulenberg 


An einem ſonnigen Dezembermorgen des Jahres 
1749 luſtwandelte Herr Gotthold Ephraim Leſſing 
— er hatte eben ſeine Hamburgiſche Dramaturgie 
vollendet — in Geſellſchaft eines großen, hageren 
Mannes mit ſtrengen, doch gütigen Augen durch 
die winkeligen Gäßchen der freien Reichsſtadt Frank⸗ 
furt am Main. „Was uns fehlt,“ beendete er eben 
eine längere Rede, „was uns fehlt, mein lieber Herr 
Klopſtock, iſt die Anteilnahme der Nation! Wer 
zum Beiſpiel wird Sie nicht loben? Aber wird Sie 
darum auch jeder leſen? Nein! Wir wollen we— 
niger ...“ 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen, mein Werter,“ 
unterbrach ihn jener, ſtrich ſich die ſchon ergrauenden 
Locken aus der hohen Stirn und fuhr fort: „Was 
uns fehlt, iſt ein Fürſt! Ein Dichterfürſt! — Doch 
was iſt dies?“ hielt er den Schritt an und wies nach 
einem Säugling, der eben von ſeiner Amme vor— 
übergetragen ward. „Doch was iſt dies? Sollte 
etwa dieſer hier ...“ 

„Da mögen Sie wohl recht haben,“ erwiderte 
Leſſing erſchüttert. „Täuſche ich mich nicht, ſo iſt 
dies des Herrn Rat Goethe, wohnhaft hierorts im 
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Hirſchgraben, jüngſter Sproß, den man auf den 
Namen Johann Wolfgang getauft hat. Betrachtet 
man das feurige Auge des Kindes, ſo ahnt man 
ſchon heute, welche Wirkung er dereinſt mit ſeinem 
„Werther“, dem klaſſiſchen Romane zweier Lieben— 
den, in ganz Deutſchland erzielen wird!“ 

„Eine Wirkung,“ fiel ihm der würdige Begleiter 
in die Rede, „die nur erreicht werden wird durch die 
ſeiner Schauſpiele. Ich nenne „Götz von Berli— 
dingen’ und ,Egmont‘, ,Glavigo’ und ‚Der Groß⸗ 
kophta .. 

„Nicht zu vergeſſen die beiden Teile des ,Fauſt““ 
fuhr der andere fort, „jenes dramatiſchen Gedich— 
8 

„. .. das uns in fo ungezwungener Weiſe zur Er- 
wähnung der eigentlichen Gedichte des dereinſtigen 
Geiſtesheros hinüberführt. Ich will gar nicht fpre- 
chen von den meiſterlichen Balladen, den tiefſchür⸗ 
fenden Sinnſprüchen, den ſcharf geſchliffenen Difti- 
chen — nennen will ich nur ‚Abſchied“ und ,Be- 
herzigung“, „Charade“ und „Demut“, „Erſter Ver- 
luff‘ und „Frühlingsorakel“,, Glücksfahrt' und ,Hei- 
denröslein ..“ 

„Sie überſehen dabei,“ unterbrach ihn lebhaft der 
aus Hamburg zugereiſte berühmte Kritiker-Dichter, 
„den „Weſtöſtlichen Divan“, jene Sammlung, deren 
Farbenpracht für jedermann eine Lehre ...“ 

„Die Farbenlehre!“ rief Klopſtock. „Doch was iſt 
dies? Warum trägt die Amme den Knaben mit 
einer Gebärde des Widerwillens eilig ins Haus?“ 

Der andere flüſterte erſchüttert: „Er hat ſich ...“ 
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Aber Klopſtock ſchnitt dem Kleineren mit einer 
herriſchen Gebärde das Wort ab. „Gott ſegne ihn,“ 
ſagte er mit markiger Stimme. 

Und ſie faßten einander an der Hand und ſchritten 
weiter in den klaren Dezembermorgen. 
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Lyriſche Paraphraſen 
über ein bekanntes Thema 


she | 


+= 


Lyriſche Paraphraſen 


über ein bekanntes Thema 


5 


Nach einem anonymen Mitarbeiter des 
„Sturm“ 


I. 


Sitzen liſpeln ſitzen glühen 
glut weiß leib. 

Spitze polſtert verkett; 
weſend bein bein bein bein 
verbiſchoft rhythmen. 
mattung Spült bleibendes. 
GD TCT. 


II. 


Mutteranruf. 

Abſchied ordnet bleiben. 

ordnet befrommtheit; 

hauswärts Kommung ende geſetzt. 
anruf anruf 

Anruf fünftfinger gaumſaug Nein! 
Vorausſicht ſchneidenden 
windsbraut windsbraut windsbraut 
Fingerſchnitt 

papier Ab Ab. 


135 


Eine Sonderkommiſſion der Akademie der Wiſſenſchaften 
ift bekanntlich ſeit mehreren Jahren damit beſchãftigt, die kos⸗ 
miſch geſteilteſten Publikationen des Tf „Sturm“ ins Deutſche 
zu übertragen. Bezüglich des zweitabgedruckten Werkes einigte 
man ſich auf folgende Uberfegung: 


Urtext 


Mutteranruf. 


Abſchied ordnet bleiben. 
ordnet befrommtheit; 


hauswärts Kommung ende 
geſetzt 

anruf anruf 

Anruf fünftfinger gaumſaug 
Nein! 

Vorausſicht ſchneidenden 


windsbraut windsbraut 
windsbraut 

Fingerſchnitt 

papier Ab Ab. 


Deutſche Überſetzung 


„Konrad!“ ſprach die Frau 
Mama, 
„Ich geh' aus und du bleibſt da. 
Sei hübſch ordentlich und 
fromm, 
Bis nach Haus ich wieder 
komm. 
Und vor allem, Konrad, hör! 
Lutſche nicht am Daumen 
mehr; 
Denn der Schneider mit der 
Scher 
Kommt ſonſt ganz geſchwind 
daher. 
Und die Daumen ſchneidet er 
Ab, als ob Papier es wär'.“ 


Eine lÜberſetzung des erſtangeführten Gedichtes muß aus 
Gründen der öffentlichen Sittlichkeit leider unterbleiben. 

Dagegen hat die Kommiſſion das Gedicht „Mutteranruf“ 
einigen prominenten Autoren mit der Anfrage vorgelegt, wie 
ſie das Poem verfaßt hätten. Darauf liefen folgende Ar⸗ 


beiten ein: 
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Mutteranruf 


anes” 


Nad Hermann Heffe 


Erſte Faſſung 


Die lauen Winde wehen, 

Im Feld ſprießt Korn und Keim. 
Meine Mutter will dorfwärts gehen 
Und kommt erſt ſpät wieder heim. 


Meine Mutter legt mir die ſchlanke 
Rechte aufs Haar — fo lind, 

Daß alle ſchlimmen Gedanken 
Verweht und vergeſſen ſind. 


„So ſchenk' dir Gott ſeine Huld, 
Dann bleibt die Hand dir heil. 
Nur was du ſelbſt verſchuldeſt, 
Iſt an Schmerzen dein Teil.“ 


Die harten Winde ſangen. 

Im Feld, da will es ſchnei'n. 

Meine Mutter iſt dorfwärts gegangen 
Und ich bin wund und allein. 


Heſſe hat dieſe Faſſung allerdings inzwiſchen als veraltet 
widerrufen und eine neue vorgelegt: 
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Zweite Faſſung 


Ich ſpiele Schaukelpferd, Poſt, Schnellzug und über 
den Boden rutſchen. 

Die Mutter ſagt, ſie geht fort und ich ſoll nicht den 
Daumen lutſchen. 

Sie droht mit dem Schneider, der mit der Schere, 
klapp, 

Hereinkommt und er ſchneidet mir meine Daumen 
ab. 

Sie iſt fort und kommt wieder. Wie ſie lächelnd 
herüberblickt! 

Da erwacht ein Mann, der Heſſe heißt. Und er— 
ſchrickt. 
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Mutterancuf 


Nach Hugo von Hofmannsthal 


Und Kinder wachſen auf mit großen Augen 
Und wiſſen ſchon von ihrem tiefſten Walten 
Und wollen es ſchon daumenhaft beſaugen. 


Und Mütter gehn, und immer wieder halten 
Und heben ſie die drohbereite Geſte 
Und ſtehn erſtarrt und drohn noch im Exkalten. 


Und Dichter ſind, und ihre Anapäſte 
Sind wie die Neige tiefgeſenkter Krüge 
Und ſchmecken ſchal wie trübe Hefereſte. 


Und wiegen ſich in ihrer ſamtnen Lüge 
Und lieben Prunk, ein wenig überplundert, 
Und ſpreizen ſich in geſtriger Genüge. 


Und ſtehen bleich im lärmenden Jahrhundert 
Und nehmen dankbar jegliche Beſchau an. 
Betroffen ſteht die Zeit: es bellt verwundert 


Ein Bologneſerhündchen einen Pfau an. 
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Mutteranruf 


Oe 


Nach Hans Bethge 
(Aus der „Chineſiſchen Flöte“) 


Zum Knaben Nen neigt ſich die Kaiſerin, 

Die ſchimmernde, und hebt die Hand von Jade 
Und ſagt: Ich gehe, gehe in den Park. 

(Des Kuruvogels Stimme lockt zu febr !) 


Du aber, Kind, oh, folge nicht der Luſt, 

Leg nicht den Finger an den Gaumenbogen 

Und ſauge nicht, mein Yen, indes ich fort bin! 
(Des Ruruvogels weißes Lachen glänzt!) 


Denn ſaugſt du, Den, dann naht vom Nordland her 
Der Schneider! Schwingt er ſchon die Rieſenſchere? 
Oh Yen, des Kuruvogels weißes Lachen 

Iſt rot vom Weinen deines roten Bluts! 
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Vorhang! Verwandlung! 


Der Übergang des Morgenlandes 


Nach Oswald Spengler 


In dieſem Buche iſt zum erſtenmal der Verſuch 
gemacht, Geſchichte vorauszubeſtimmen. Das Mit⸗ 
tel, lebendige Formen zu verſtehen, iſt die Analogie. 
Der franzöſiſche Konvent ſprach von Karthago, 
wenn er England meinte, und die Jakobiner nannten 
ſich Römer, wobei ſie überſahen, daß ein Vergleich 
zwiſchen Kyaxares und Heinrich I. ebenſo plaufibel 
iſt, wie einer zwiſchen Anaximenes von Milet und 
dem Schreiber dieſer Zeilen. Das wird noch beſſer 
verſtändlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
die Schlacht bei Iſſus, alſo das Gegenüberſtehen 
zweier Schlachtreihen an den Flußufern mit ab⸗ 
wechſelnder Eröffnung der Feindſeligkeiten, fein 
Korrelat hat im Geſellſchaftstanz unſerer Väter, 
in der Quadrille, während das Keilſchriftzeichen 
11. das ſoviel wie „a“ oder „aufwärts“ oder auch 
„Held“ bedeutet, ſich gleicherweiſe wiederfindet im 
ſemitiſchen „pleite“ (die Friedenswirtſchaft), im 
Grundriß der Peterskirche zu Rom und in der Form 
des Schnurrbarts Kaiſer Wilhelms II. Und nun 
denke man an das Symbol 6 —1 und ſtelle ſich 
vor, daß Skopas und Praxiteles die Upanifhaden 
nicht gekannt hätten! Das wird einleuchten. 
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Iſt dem aber fo, fo iff auch bewieſen, daß die 
Firma M. E. Mayer, die ſich bekanntlich von 
Mayer Helmbrecht herleitet, im Grunde keine 
andere kontrapunktliche Funktion in der infinitefi- 
malen Konſonanz des Univerfums hat als jene 
Maja, deren Schleier charakteriſtiſcherweiſe ebenſo 
als ein kosmetiſches Requiſit anzuſehen iſt wie die 
Fabrikate der genannten Parfümerie. 
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Aus dem Philoſophietagebuch eines 
Reiſenden 


Nach Graf Hermann Keyſerling 
Mukhopadäaja 


Ein erklecklicher Teil meiner Gefährten ſagt ſich 
vor Hitze dem Verſchmachten nahe. Welcher Man⸗ 
gel an Einbildungskraft! Die Luft, die hier weht, 
regt mich gewaltſam an. Mein Organismus iſt ſo 
weit verwandelt, daß ich in buddhaiſtiſcher Bewußt— 
ſeinslage verharren kann; mein pſychophyſiſcher Zu⸗ 
ſammenhang iſt umzentriert. Ob der Inder vor den 
glimmenden Eisbergen nördlicher Meere wohl von 
ſeinen Göttern träumen wurde? Vermutlich fröre er 
dazu zu ſehr. 


Felsgebirge von Aupariftata 


Wieviel leichter wird es dem Tropenbewohner 
als unſereinem, religiöſen Tiefſinn zu beweiſen! 
Mir zum Beiſpiel wird es an Bord als Hochmut 
ausgelegt, daß ich mich tunlichſt iſoliere. Die wahre 
Urſache iff, daß einem, der als Erkenner zu bud⸗ 
dhoiden Ergebniſſen gelangt, das Verharren in 
buddhaiſtiſcher Bewußtſeinslage pſychophyſiſch nicht 
umzentriert iſt. Wieder einmal erfahre ich's: die 


Neumann / Federn 10 
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Gottesgabe der Eitelkeit hat viel Gutes zur Folge. 
So wäre es etwa einem Inder nie möglich, das 
nördliche Eismeer für die Südſee zu halten. Es wäre 


ihm ſchlechtweg zu kalt. 


Naſch⸗Haſchänah 


Woher weiß ich, daß der Tauſendfüßler voll⸗ 
kommen iſt? Der Sachverhalt wird jedem evident, 
der die Fähigkeit hat, ſich in andere Weſen hinein— 
zuverſetzen. Darum nimmt jetzt auch mehr und mehr 
der Geiſt des Polytheismus von mir Beſitz. Als das 
Schiff ſchwankte, kam ich mir ganz wie ein helle— 
noider Seefahrer vor, der mit ſeinem Erbrechen dem 
Meergott Neptun ein Opfer darzubringen über— 
zeugt war. Es ſpricht für meine Anpaſſungsfähigkeit, 
daß ich den ganzen Tag über opferte. Auch ein 
buddhaiſtiſcher Doghi hätte es nicht anders gemacht. 
So ſehr bin id) buddbaifiert. Ob ich wohl die Süd— 
ſee für die Nordſee hielte? Der Gedanke macht mir 
viel Kopfzerbrechen. 


Yomtippur 


Geftern, gegen Sonnenuntergang, habe ich den 
großen Schau-Heiligen geſehen. Er ſitzt nun ſchon 
ſieben Jahre in einem taubenſchlagartigen Gehäuſe 
und hat die ganze Zeit hindurch kein Wort geäußert. 
Er redet nicht. Ich kann das gut verſtehen. Wäre 
ſein pſychophyſiſcher Zuſammenhang umzentriert 
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und hätte er als Schau⸗Heiliger ſeinen Taubenſchlag 
in Deutſchland (etwa in Darmſtadt) aufgeſtellt — 
ob er dann wohl redete? Ich könnte auch das gut 
verſtehen. Ich glaube, er bliebe Buddhiſt, aber er 
würde dennoch ſehr deutſch. Nichts iſt fo gleid)- 
machend wie gemeinſam geatmete Luft. Zwiſchen 
Noah, Löwe und Schaf hat wohl am Ende der 
Sintflut überhaupt kein Unterſchied mehr beſtanden. 
Warum alſo zwiſchen Nordſee und Südſee? Ob 
etwas vom Gaumen als Champagner oder Limo⸗ 
nade geſchmeckt wird, hängt ſchließlich nur vom 
Milieu ab. 
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Einiges über Charleſton 
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Aus „Geſpräche mit Goethe“ 


ae 


Nach J. P. Eckermann 


Dienstag, den 29. Februar 1827 


Goethe war heute Mittags in der herzlichſten 
Stimmung. Er zeigte uns zum Nachtiſch einige 
Kupfer, die ihm kürzlich zugekommen, und auf 
denen die berühmte Joſefine Baker, eine Negerin 
zu Paris, faſt völlig hüllenlos in einigen Tanz⸗ 
ſtellungen feſtgehalten war, indem er zugleich ſeine 
Tochter neckte, in der Faſtnacht gleich jener im 
Grunde nur recht ſpärlich bekleidet der verſammel— 
ten Hofgeſellſchaft ſich vorgeſtellt zu haben. „Sie 
ſehen hier,“ ſagte er, die Blätter immer wieder be— 
trachtend, „wie bei dieſen Angehörigen der ſoge— 
nannten wilden Völker ſelbſt die alltäglichen Ver— 
richtungen anmutig und zugleich bedeutend auf den 
Beſchauer zu wirken imſtande ſind. Haſcht dieſe 
Rechte, unvermutet erhoben, nach einem der großen 
Papillons des Urwaldes, wie unſer guter Meier ſie 
uns geſtern geſchildert hat? Tritt dieſe Ferſe, aus 
geübtem Gelenke ſeitwärts geſchnellt, einen abge- 
wieſenen Liebhaber vor die im Knien flehend auf— 
gehobene Stirn? Und iſt es nicht, als wollte dies 
tanzende Naturkind leicht rückwärts gedrängten Ge⸗ 
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ſäßes den Gefpielinnen ſeine Mißachtung bezeugen?“ 
Wir ſtimmten ihm zu. 

Nachdem wir vom Tiſch aufgeſtanden und die 
Frauen hinaufgegangen waren, ſagte ich zu Goethe: 
„Es iſt mir immer wieder eine Offenbarung, wie 
vor Ihrem ordnenden Geiſte auch das ſcheinbar Un- 
zuſammenhängende ſich zu einem harmoniſchen 
Weltbilde zu fügen anhebt. Ich ſehe nun eine un⸗ 
mittelbare Beziehung zwiſchen dem Tanz jenes 
Negermädchens und der Szene im zweiten Teil 
Ihres Fauſt, wo der, nachdem er vergebens den 
Papillon der Erkenntnis zu erhaſchen verſucht hat, 
zu den Müttern hinabſteigt, um, von Helena vor die 
flehende Stirn getreten, der abgewandten Miß⸗ 
achtung des naturhaften Prinzipes ſich preisge⸗ 
geben zu ſehen.“ 

„Sie mögen da, mein Freund, in Ihrem Erklärer⸗ 
willen vielleicht ein wenig zu weit gegangen ſein,“ 
erwiderte Goethe mit einem Lächeln und ging in ſein 
Arbeitszimmer hinüber. 
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Aus „Der transzendentalen Aſthetik 
Viertes Hauptſtück“ 


5 


Nach Immanuel Kant 


Der oberſte Grundſatz der Möglichkeit der An⸗ 
ſchauung in Beziehung auf die Sinnlichkeit iſt: daß 
man aus ihrem Daſein auf die objektive Zufälligkeit 
ihres möglichen Nichtſeins unmittelbar noch nicht 
ſchließen kann. In der fünften Antinomie der reinen 
Vernunft ward bewieſen, daß für die ſubjektive 
Exiſtenz bewegter Körper aus dem reziproken Schluß 
(oonclusio) der beiderſeitigen Kniegelenke die Un⸗ 
möglichkeit der periodiſchen Abſtraktion der unteren 
Hälfte des Beines (saltus paranoicus vel Char- 
lestoni) umſo weniger folgt, als, dieſe Bewegung 
als Bewegung an ſich zu bezeichnen, ſchon in An⸗ 
ſehung des möglichen Dankes der Bewegten einer 
gewunſchten Gemeinſchaft der Subſtanzen förder⸗ 
lich ſein wird. Da nun, eine ſolche ins Werk zu 
ſetzen, ohnedies beide Abſchnitte des Hauptteiles 
ſchon an ſich der Sinnlichkeit dargeboten werden: 
folgt unmittelbar, daß es ſubjektivem Ermeſſen an- 
heimgeſtellt bleibt, ob man die Anſchauung dieſer 
Subſtanz a priori der Anſchauung a posteriori 
vorziehet oder umgekehrt. Was zu beweiſen war. 
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Aus 
„Hamlet, Prinz von Dänemark“ 


ae et 


Nach William Shakefpeare 


Der Tänzer tritt auf 


Ophelia: Wird er uns ſagen, was der Tanz 
bedeutet? 

Hamlet: Er kann euch jede Bedeutung ſagen 
nach eurem Wunſch. Nennt's einen Freuden⸗ 
tanz — er ſtimmt zu. Nennt's einen Begräbnis⸗ 
tanz — er iſt nicht abgeneigt. Nennt's einen 
Bauchgrimmentanz — glaubt ihr, er kann nein 
ſagen? Und nennt es einen Tanz des Tieres mit 
den zwei Rücken — er wird rufen: erraten! 

Ophelia: Ihr ſeid arg. 

Hamlet: Arg oder nicht arg! Argheit wird dort 

Tugend, 
Wo Tugend Argheit iſt. Die arge Welt 
Kläfft arg — und meint derb, brünſtig, geil, 
Preiſt ihre Tugend wie die Hur' ihr Lager, 
Und da ſie unterm Mantel ſchon das Gift 
Bereit hält, plärrt ihr Maul noch ein Gebet. 
Ich wollte einen König fragen, was er lieber hat: 
Tanz oder Sauerkohl. Er wird antworten: Beides! 
— Komm, laß uns ſchlafengehen. 

Ophelia: Ich will euch nicht mehr zuhören. 
Laßt beginnen! 

Hamlet: Beginn! 
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Tanz 


Der Narr: Er legt ſeinen Bauch in Falten wie 
ein Pfaff die Stirn, wenn ihm eine Jungfer von 
ihrem achten Liebhaber beichtet und ſagt: den 
hab' ich mit dem neunten verwechſelt. 

Hamlet: Er tut recht daran! 

Was ſoll er runzeln, wenn nicht ſeinen Bauch? 

Die Larve bleibt Gelächter! Glatte Stirn — 

Und in geheimſter Falte des Gewandes 

Spritzt ihm der Schrei des heimlichen Gebreſts 

Der Welt verzehenfacht aus allen Poren. 

Und tanzt er ſeinen Tanz, tritt ſeinen Tritt, 

Mit Ferſenſprung, mit Hüftenſchwung aus- 
ſchũttend 

Die grimme Marter des gequälten Leibs 

Ins Meer der Qual — die Larve bleibt Ge- 
lächter! — 

Doch kommt. 


Alle ab 


Vorhang 
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Die Affaire 


Aus dem Gerichtsſaal 


5 


Die Lokalkorreſpondenz 


Vor dem Landesgerichtsrat Dr. Hakreuzler des 
Bezirksgerichtes Favoriten hatte ſich die ſechsund⸗ 
zwanzigjährige Proſtituierte Amalie Waporek zu 
verantworten, weil ſie dem Samuel Goldſand, Ge⸗ 
trei dehändler aus Eſſeg, in einem Hotel des zehnten 
Bezirkes die Brieftaſche mit einem Inhalt von 
achtzig Schilling entwendet und ſich bei der ſofort 
vorgenommenen Verhaftung des Verbrechens der 
Amtsehrenbelei digung ſchuldig gemacht hatte. Die 
Angeklagte, die im weſentlichen geſtändig war und 
nur behauptete, zur Zeit der Tat angeheitert geweſen 
zu fein, wurde zu zwei Wochen ſtrengen Arreſts ver- 
urteilt. 
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Die Aſtarte von Favoriten 


Nach einem Boulebardblatt 


Von unſerem 
nach Favoriten entſendeten Spezialberichterſtatter 


Die Ameſedergaſſe, in deren Nummer 43 Amalie 
Waporek wohnt — wir berichten über ihren Sen⸗ 
ſationsprozeß ausführlich auf Seite 3, 4 und 5 
dieſes Blattes — liegt ſchon ganz draußen am 
Wiener Berg, und das Haus ſelbſt gleicht ſeinen 
Geſchwiſtern, es ſei denn, daß es noch 

ein wenig düſterer 
iſt als dieſe. Die Hausbeſorgerin Frau Jo ſe— 
fine Marie Cervenka, die wir umſeitig 
zuſammen mit ihrer zweijährigen Hündin Schnucki 
im Bilde bringen, gibt uns bereitwillig Auskunft. 
„War immer eine b'ſondere Perſon, die Mali,“ 
plaudert ſie. „In der Früh' hat ſie gern 
zwei kernweiche Eier 

geſſen. Und die Kleider und Schuh! Uj Jegerl,“ 
erklärt ſie humorvoll, „wie a Prinzeſſin!“ 

„Haben Sie je etwas vom Umgang des Fräulein 
Waporek mit Männern bemerkt?“ wollen wir wiſſen. 

„Nie,“ iſt die dezidierte Antwort. „Höchſtens, 
daß in der Nacht an Herrn mitbracht hat; aber 

mit Männern war ſie niemals zuſammen. 
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Nie!“ fagt fie nochmals mit einem Nachdruck, dem 
anzumerken iſt, daß hinter der Überzeugung dieſer 
ſchlichten Frau der ganze Bezirk ſteht. 

„Und was halten Sie von der Proſtitution im 
allgemeinen?“ fragen wir noch. 

„Wie ma's nimmt,“ lautet die nachdenkliche 
Erwiderung, „wie ma's nimmt. Wenn eine nur 
anſtändig dabei bleibt ...“ 

Damit waren wir entlaſſen. 


Neumann / Federn 11 
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Buhl geſchick 
1 


Nach Maximilian Harden 


Aus der Phäakenſtadt, habsburgiſchen Herrſcher⸗ 
hauſes leichtfertig bevölkerter und nun verlorener 
Reſidenz, trägt eilſam beſchwingter Nachricht⸗ 
dienſt, tehéypaspog nennen's die attiſchen Anwohner, 
ein lüſtern Märlein nordwärts in berliniſche Ohren. 
In dem Stadtteil, der nach des Kaiſers Hadrian 
viertjüngſtem Stiefenkel Favoritius unſeligen Ange⸗ 
denkens ſeinen Namen empfing, hat ſich in einem 
Einkehrgaſthof einer Maid mit leichtfertigen Sitten 
— poule heißt es der Franzmann, pippa der Hunne, 
H . . . der weimarer Dichterfürſt — ein Fremder 
geſellt, der transleithaniſchem Gemunkel zufolge durch 
Schacher mit Brotfrucht ſeine Taſchen gefüllt hat. 
Aber mag immerhin ſüddeutſche Gedankenträgheit 
daran ihr Genügen finden, daß ſolche Geſelligkeit 
mit der ſpäter vom ſtaatlich beſtallten Geſetzeshüter 
gepönten Entfremdung pergamentner Anweiſungen 
auf Geldeswert — Banko⸗Zetteln von unſeren 
Vätern genannt — ihr Ende gefunden, ſo fragen 
wir doch und fordern Beſcheid, ob ſolche Gemein⸗ 
ſchaft ungleicher und noch dazu geſchlechtverſchiede— 
ner Partner in einem Einkehrgaſthof (immer wieder 
denk' ich's) eine rein zufällige oder welch Zwecks 
und Zieles ſie anſonſten geweſen! 
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Prozeß Waporek 


Nach Karl Kraus 


Der Rüpel Gerechtigkeit, durch einen Wehſchrei 
der Kreatur für einen Augenblick aus dem Schnar⸗ 
chen geriſſen, ſagt „Lekmimoaſch“ und dreht ihn 
mir zu. Wenn aber der Hakreuzler, bei dem man 
ſich's in Favoriten richtet und an welchem ein 
weiterer konſonantiſcher Rülpſer genügte, um voll⸗ 
ends Kurzſchluß herzuſtellen zwiſchen Nam' und 
Art, im Wahne lebt, mich aufreizen zu können durch 
ſeine ſalomonarchiſtiſche Urteilsfällung zu einem 
Akte der Gerechtigkeit, die er außer Acht ließ, ſo 
ſoll er ſich dieſe Hoffnung, deren Fruchtabtreibung 
nicht einmal vor einem öſterreichiſchen Richter ftraf- 
bar wäre, aus dem Kopfe ſchlagen: Er wird mich 
nicht dazu überliſten, ihn durch Zerſchmetterung auf 
die Nachwelt zu bringen. Was Amalie Waporek 
vor ihren Schweſtern im Geſchlechte, die ſich zur 
Ehe proſtituieren und denen zwei Schweißfüße des 
legitimen Gatten jenen großen Fuß erſetzen müſſen, 
auf dem man einen Lebenswandel führt, an ver⸗ 
brecheriſchem Tatbeſtande voraus hat, iſt nur dieſes, 
daß ſie es unternahm, einer Welt, in der es auf 
„barſch“ keinen Reim gibt, die ſüßliche Maske 
niederzureißen, hinter der er ſich findet. 
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Rezenſion 


1 / Chocolate Kiddies 


CER ie, 


Als man Retif de la Bretonne einmal fragte, 
wie ihm das Souper bei der Marquiſe von Four⸗ 
chambault gemundet habe, antwortete er: „Ganz 
gut.” 

Das gleiche Urteil können wir — abſonderliche 
Wiederkehr im Wechſel der Jahrhunderte! — über 
die leichtgeſchürzten Jüngerinnen Terpſichores fal- 
len, die ſich jetzt, Botinnen der United States an 
die Genien unſeres Raimund, in unſere Herzen 
tanzen. Was es bedeutet, wenn der mächtigſte 
Staat der Welt, der Staat Lincolns und Waſhing⸗ 
tons, uns wieder künſtleriſchen Kredit gewährt, 
weiß auch der Laie. Uns bleibt zu fragen, ob dieſe 
Kinder des Urwaldes, durch abendländiſche Durch⸗ 
dringung nicht nur äußerlich lichter geworden, als 
Tänzerinnen der linearen Idee daherkommen, als 
klare, erdferne, aufwärtsentrückte Marionetten jenes 
Puppenſpieles, das von dem roten Faden gezogen 
wird, der von Lao⸗tſe über Gotamo, den Buddho, 
und weiter über Chriſtus und Keyſerling bis in 
unſere Zeit verfolgt werden kann, oder ob, nach 
einem Worte Montpelliers kurz vor ſeiner Ein⸗ 
lieferung in die Baſtille, „dies nicht der Fall ſei“. 
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Wenn allerdings Billie, der zweite der ſchwarzen 
Tänzer, bei ſeinem Auftreten ſingt: „Dooh, oooh, 
in die Welt, ooh in die Welt!“, ſo zeigt ſich darin 
der unüberbrückbare und in ſeiner individuellen 
Rückwirkung tragiſche Gegenſatz, der zwiſchen der 
Phänomenologie etwa eines Max Scheler und jener 
katholiſch-myſtiziſtiſchen Strömung der Nachkriegs⸗ 
mentalität herrſcht, die durch Georg Terramare 
und das neue Burgtheater repräſentiert wird. Und 
wenn wir auch nicht verhehlen können, daß wir fir 
unſeren Geſchmack vielleicht allzu oft in Verſuchung 
kamen, einer der rhythmiſch beſchwingten Schönen 
nach Art der Flaneure auf dem Boulevard Hauf- 
mann oder drüben im Café auf der Place Luxem- 
bourg zuzurufen: „Madame, es blitzt =“ fo begrüßen 
wir dieſe Blitze doch andererſeits gleichzeitig als Er- 
heller eines Dunkels, das nach einem Ausſpruche 
Napoleons III. am 26. Auguſt 1863 „derzeit 
unſeren Horizont umwölkt“. 


2/ Wie fie es treiben! 


8 


Im Raimund⸗Theater ſpielt ſich jetzt ein Vor— 
gang ab, der, von der kapitaliſtiſchen Preſſe ſelbſt⸗ 
verſtändlich mißverſtanden oder totgeſchwiegen, ein 
grelles Schlaglicht wirft auf die Verhältniſſe in 
unſerer Republik. Man hat es gewagt, ſchutzloſe 
Proletariertöchter aus dem Elendsviertel Neuyorks 
(Amerika) hieher zu verſchleppen, und der Sklaven⸗ 
halter, zu deutſch: Impreſario, wagt es, dieſe Arm⸗ 
ſten, die an tropiſches Klima gewöhnt ſind, hier faſt 
ohne Kleider auftreten zu laſſen! Man kann ſich vor⸗ 
ſtellen, wie ſie entlohnt werden!! 

Wir aber fragen: wo bleibt da der Staatsanwalt? 
Hegt er keinen Verdacht, daß dieſer famoſe Im⸗ 
preſario (man wird ihn ſich merken) ſich mit 

Mädchenhandel 
befaßt? Aber wenn eine dieſer ſchwarzen Prole- 
tarierfrauen ſtraucheln wird, wenn fie den Einflüſte⸗ 
rungen des bürgerlichen Mammons nicht mehr 
widerſtehen wird, wenn ſie ihren Leib verkaufen 
wird, um ihre fröſtelnde Blöße decken zu können, 
und wenn ſie ſich dann aus Angſt, einem neuen 
Proletarierwurm das elende Leben zu ſchenken, ver⸗ 
leiten laſſen wird, die Frucht ihres Leibes beſeitigen 
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zu laſſen — ja dann, dann wird der Herr Staats⸗ 
anwalt mit einem Schlage fiir die Chocolate kiddies 
(Schokolade⸗Kinder) Intereſſe haben. Dieſe Herren 
erfrechen ſich noch, uns zu zeigen, wie auch jenſeits 
des Ozeans das Volk nach ihrer Pfeife tanzt. 
Aber ſie ſelber ſind Tänzer auf einem Vulkan. Und 
ſie ſollen ſich hüten, daß ihnen nicht eines Tages der 
Maſſentritt der Arbeiterbataillone in die Ohren gellt. 
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3 / Nigger⸗Purim 


=) 


I. 


Einmal habe ich Girardi gefragt, ob er gern 
tanzt. Er antwortete damals: „Sie mießer Baldo⸗ 
wer, laſſen Sie mich in Ruh.“ 


II. 


So auch heute. Wer hat es ihnen geſchafft? 
Gott behüte, daß ich etwa nicht willens wäre, Weh 
und beſonders Ach dieſer Zeit zu begreifen. Aber 
es deshalb auch ſchon aus einem dunklen Punkt 
kurieren zu wollen? Da ſei Gott vor. Trotzdem: 
beſäße ich eine ſolche Schwarze auf weiß, ich wollt' 
ſie (ſo ſoll ich leben) getroſt nach Hauſe tragen. 


III. 


„Moritz, was haſte gelernt?“ 

„Engliſch, Franzeſiſch, Daitſch, Geographie —“ 

„Dann fag mir: Wie heißt Hoiſen auf Geo- 
graphie?“ 

Mit anderen Worten: Hält man geographiſche 
Exotik für einen zureichenden Grund, dieſe Frauen 
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ihre Hoſen zeigen zu laſſen? Ich nicht. Im Di⸗ 
lemma, ob Polin oder Negerin, entſcheid' ich mich 
kerzengerad für Pola Negri. 


IV. 


Man wird mir vorwerfen, ich red' eigentlich 
nicht von den Chocolate kiddies. Und wenn ſchon! 
Wer find ſchon die Chocolate kiddies?! 
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4 / Die Sünde wider das Blut 


5 


Stünde Kaiſer Franz Joſef heute von den Toten 
auf — der greiſe Monarch würde ſich im Grab um- 
drehen, wenn er ſehen möchte, was aus ſeiner boden⸗ 
ſtändigen Wienerſtadt geworden iſt. Direktor Beer, 
ſelbſtverſtändlich wieder ein Sproß Judas, hat unſer 
Raimund⸗Theater an die — Mohren verpachtet, und 
hat er ſich ſomit nicht entblödet, nackte ſchwarze 
Weiber auf die Bühne zu ſtellen. Merkt man Sems 
Teufels⸗Schläue? Zion will unſere jungen Mannen 
durch Sinnenluſt zermürben, indem es denſelben 
buhleriſche Metzen vor die Augen gaukelt! Wir aber 
fragen: Nützt es unſerem völkiſchen Gedanken, wenn 
der deutſche Michel durch weibliche Halbaffen ſeine 
geſchlechtliche Unſchuld verliert? Darauf antworten 
wir Schulter an Schulter: Nimmermehr! Dies iſt 
Sünde wider das Blut, und werden wir dies wie 
Wogenprall und Donnerhall zu verhindern wiſſen! 
Volksgenoſſinnen! Deutſche Frauen! Haltet wäh— 
rend dieſes dunklen Gaſtſpieles eure Männer zu 
Hauſe! Und zurück mit dieſen Tſchokolad⸗Kitteln 
nach Paläſtina! 
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5 / Bei der Kongo⸗Königin 


Ein Interview 


= eas 


Amah⸗Lam, oder Miß Woodle, wie ihr zivili⸗ 
ſierter Name lautet, empfängt uns im eleganten 
Tea⸗gown und lädt uns durch eine reizend unge⸗ 
zwungene Geſte ihrer ſchlanken, gar nicht ſo ſchwar⸗ 
zen Hand zum Sitzen ein. „Sie wollen mich jeden- 
falls fragen,“ ſprudelt ſie in akzentfreiem Engliſch 
hervor, „wie es mir in Ihrem Wien gefällt. Oh, 
ganz ausgezeichnet! Ich liebe Wien ſeit meiner Ge- 
burt. Schon in Afrika ſehnte ich mich immer —“ 

„Aber die Strapazen der Reiſe —“ wollen 
wir wiſſen. 

„Warten Sie. Wo waren wir? Ja: Ich bin ja 
ſelber eine halbe Wienerin! Meine Großmutter, die 
Königin der Niam-Niam, lernte einmal einen For⸗ 
ſchungsreiſenden kennen, und da ...“ Ein ſchelmiſch 
ſilbernes Gelächter überrieſelt das vornehme gaſſen— 
ſeitige Appartement mit Bad in der erſten Etage 
des Grand-Hotels. 

„Die Strapazen der Reiſe?“ fährt ſie fort. „Bis 
Buchs war ja die Reiſe ein wenig beſchwerlich, aber 
auf öſterreichiſchem Gebiet —“ 

„— war die Liebenswürdigkeit der Bevölke⸗ 
rung —“ helfen wir. 
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w— einfach bezaubernd,“ ergänzt fie lebhaft. 
„Was aber meine nächſten künſtleriſchen Ziele an⸗ 
langt, fo heißt's —“ 

„— zuerſt noch arbeiten, arbeiten und arbeiten, 
und dann —“ werfen wir ein. 

w— dann,“ fährt die dunkelhäutige Künſtlerin 
fort, „geht's zu Reinhardt, denn meine große heim⸗ 
liche Liebe iſt “ 

w— die Tragödie!“ ſchließen wir ab. „Was aber 
Ihr Leben in Wien anlangt —“ 

„ fo verbringe ich jede freie Minute —“ 

„ am lieben Kahlenberg —“ 

„— oder in dem entzückenden —“ 

— Belvederegarten, der neben den Gärten am 
oberen Rio de la Plata —“ 

„— und den hängenden Gärten der Semira⸗ 
mis —“ 

w— mit zu den ſchönſten Wahrzeichen gehört.“ 

Wir haben noch hundert Fragen, wollen wiſſen, 
was Miß Woodle von der Frauenemanzipation 
hält, ferner, ob ihrem Dafürhalten nach der Ver⸗ 
trag von Locarno und ob wir ferner nach ihrer 
Anſicht einen kalten Winter — Aber es klopft. Ein 
Diener bringt einen Strauß roter Roſen. Noch ein 
ſchelmiſches Nicken aus den ſtrahlenden Augen der 
Kongokönigin — und wir find entlaſſen. 
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